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Let's talk about love

Tom, ein notorischer Beziehungsﬂüchtling, geht seinen Freunden mit seinen zahllosen Affären auf die Nerven. Mit einem Trick bringen sie ihn dazu, eine Therapiegruppe für Männer mit Bindungsängsten zu besuchen. Hier erwartet ihn Therapeutin Nathalie – schön, klug und in jeder Hinsicht eine Expertin ihres Fachs. Ihr zuliebe erklärt sich sogar Tom bereit, über so etwas wie Gefühle zu reden. Noch ahnt er nicht, dass Nathalie sich selbst die treueste Patientin ist …
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    KAPITEL 1

    »Frauen sind auch Menschen.«

    Es war mein fünfzehnter Geburtstag, als mein Vater plötzlich meinte, mir diesen Hinweis geben zu müssen. Von diesem Tag an schien er seinen pubertierenden Sohn nicht mehr für den harmlosen Jungen zu halten, der im Schwimmbad die Eissorten am Kiosk interessanter findet als die Mädchen im Bikini. Mit einem Mal betrachtete er mich misstrauisch, als wäre ich ein grunzender Primat aus der Steinzeit, der potenzielle Sexualpartnerinnen hinterrücks mit einer Keule niederschlug, um sie in eine dunkle Höhle zu verschleppen und dort wer weiß was mit ihnen anzustellen. Zugegeben, seine Befürchtungen kamen den schmutzigsten Fantasien, denen ich mich während meines sexuellen Erwachens hingab, gefährlich nahe. Ich träumte von hemmungslosen Begegnungen mit meinen Mitschülerinnen und hätte meine miesen Zensuren am liebsten damit entschuldigt, dass ich keine Hausaufgaben erledigen konnte, weil mich meine sexbesessenen Klassenkameradinnen ständig forderten – Tom, den Ladykiller, der wusste, was die Frauen brauchten!

      Die Realität sah leider deutlich anders aus. Ich war so schüchtern, dass ich es zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal geschafft hatte, einem Mädchen einen Kuss auf die Wange zu geben. Einige meiner Freunde hatten ihre Hände bereits unter so manchen Pulli schieben und dort herumfummeln dürfen. Für mich war Mädchenunterwäsche, geschweige denn, was sie verhüllte, nicht mehr als ein unerreichbarer Wunschtraum.

      Ich muss zugeben, dass Mädchen für mich damals tatsächlich keine Menschen waren – sie waren verheißungsvolle Geschöpfe aus fernen Galaxien, Göttinnen aus einer anderen Welt, die mich in Englisch und Geschichte davon abhielten, auf die Tafel zu achten und meinen Blick ausschließlich auf die wachsenden Kurven unter ihren Blusen lenkten. Dass sie zudem bessere Noten als ich bekamen, festigte meine jugendliche Überzeugung, dass es die größte Herausforderung im Leben eines Mannes war, das Herz eines solchen Engels zu gewinnen. Anders als ich mit meinem verklärten Blick waren meine Kumpels schlicht der Ansicht, dass unsere Klassenkameradinnen in erster Linie dazu da wären, sexuelle Erfahrungen zu sammeln. Während ich schwärmerisch von ewiger Liebe träumte, legten sie reihenweise Mädchen flach. Offenkundig bekamen sie zu Hause nützlichere Ratschläge als ich.

      Wahrscheinlich hatten ihre Eltern einfach nur die Klappe gehalten und der Natur ihren Lauf gelassen. Mein lieber Vater hingegen verfolgte mit der Erziehung seines Sohnes ein echtes Anliegen: Er wollte zur Gleichberechtigung der Geschlechter beitragen. Statt mir aufmunternd auf die Schultern zu klopfen und mich zu ermutigen, mich ins Getümmel zu stürzen, verwirrte er  mich mit humanistischer Rechthaberei und seiner steten Aufforderung, Frauen respektvoll zu begegnen. Tolle Theorie, wenn man ständig und überall unkontrollierbare Erektionen bekam, bloß weil im Bus ein Hauch von Haarspray an einem vorbeiwehte. Hormonell übersteuert, war es mir unmöglich, meine animalischen Fantasien mit dem zivilisierten Weltbild meines Vaters in Einklang zu bringen. Zumal die Mädchen damals so gnadenlos waren, mich zu jahrelanger Jungfräulichkeit zu verdammen. Nicht eine interessierte sich für meine romantischen Ideen von der Liebe. Dabei wäre ich schon mit siebzehn zum ewigen Bund der Ehe bereit gewesen und war eigentlich ohne Unterlass schwer verliebt in eine Prinzessin aus der Nachbarschaft oder der Schule. Vielleicht war es nicht eben förderlich, dass es mir bei keiner gelang, ihr meine großen Gefühle zu gestehen. Aus Angst, eine Abfuhr zu erhalten und an gebrochenem Herzen zu sterben, hielt ich lieber gleich die Klappe. Vermutlich wäre es einfacher gewesen, das Ganze emotional eine Nummer kleiner anzugehen, aber das hatte ich nicht im Programm.

      So gab es in der Oberstufe neben mir nur noch einen ohne sexuelle Erfahrungen: Ralph Schornagel, einen dünnen Jungen mit fettigen Haaren, was schon alles über seine Chancen bei den Mädchen aussagte. Wir wurden trotzdem Freunde und jammerten gemeinsam über die Ungerechtigkeit, dass es selbst für die pummelige Lisa bei der letzten Klassenfete zum Petting mit einem Typen gereicht hatte, während wir beide wieder mal unberührt in der Ecke stehen geblieben waren.

      Ich war schon völlig verzweifelt. Doch dann kam der Wendepunkt: Ich lag mit Fieber im Bett, versäumte eine Klausur in Mathe und wurde von meiner Mutter mit allem, was ich brauchte, in meinem Zimmer versorgt, weil ich zu schlapp war, um in die Küche zu gehen. In diesem Dämmerzustand verbrachte ich mehrere Tage vor dem Fernseher, bis mich ein schockierender Dokumentarfilm der BBC aus meiner Lethargie riss und mir die Augen über das Wesen des Mannseins öffnete. Es ging um einen Mäuserich, einen gnadenlosen Dauerrammler, dessen einziges Ziel im Leben es war, möglichst viele Artgenossinnen flachzulegen. Die Weibchen flohen vor ihm in Erdlöcher, aber dieser kleine Teufelskerl buddelte sie einfach wieder aus. Getrieben von seiner unzähmbaren Libido, wühlte er sich wie ein Tunnelbohrer im Bergwerk in tiefere Schichten und zerrte seine Sexualpartnerinnen einfach ans Tageslicht. Ohne eine Geste des Werbens, ohne jede Verführungskunst, ohne alles rammelte er sie einfach durch. Eine nach der anderen. Der Mäuserich gab erst Ruhe, nachdem er die gesamte Lichtung durchgenagelt hatte. Der Respekt vor dem weiblichen Geschlecht war ihm offensichtlich schnuppe. Unbelastet von ideologischen Verunsicherungen oder politischen Korrektheiten, schritt er zur Tat und stand ohne Wenn und Aber seinen Mann. Selten hatte ein Lebewesen einen solchen Eindruck bei mir hinterlassen. Auf einen Schlag wurde mir klar, dass es die Bestimmung des Mannes sein musste, so viele Frauen wie möglich zu haben. Dass ich es ewig bedauern würde, wenn ich meine potentesten Jahre nicht dazu nutzte, mich auszutoben. Diese Erkenntnis bedeutete leider nicht, dass aus einem linkischen Siebzehnjährigen, der mittlerweile ein echter Profi beim Onanieren war, über Nacht ein gnadenloser Sexgott wie der Mäuserich wurde.

      Es dauerte noch ein ganzes Jahr, bis es mir endlich gelang, ein erstes Rendezvous zu ergattern. Ich hatte sie in einer Disco getroffen, und sie hieß wie ein Urlaubsflirt: Silvana. Sie wollte sich mit mir in einer der illegalen Underground-Bars im Osten treffen. Ich kannte mich in Mitte damals nicht aus, aber ich wäre mit der U-Bahn nach Peking gefahren, um ihre Brüste anfassen zu dürfen. Angespannt betrat ich die coole Hinterzimmer-Bar, die von einer Türsteherin bewacht wurde. Silvana saß am Tresen und hatte zwei Longdrinks Vorsprung. Sie sah toll aus. Ihre braunen Haare schimmerten verheißungsvoll im warmen Licht, so dass ich all meinen Mut zusammennahm und sie tapfer ansprach. Doch gleich zur Begrüßung bekam ich eine klare Ansage: »Deine Drinks bezahlst du selber!«

      Offenkundig hatte sie schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht.

      »Natürlich«, stammelte ich.

      Sie sah mich streng an. »Hab keinen Bock auf Typen, die rumschnorren. Bist du Musiker?« Ich schüttelte den Kopf. »Dann ist okay«, sagte sie und brachte sogar so etwas wie ein Lächeln zustande.

      Ich bestellte mir einen Gin Tonic, den ich sofort zahlte. Erst wunderte ich mich noch, warum sie ausgerechnet mit mir ausging, doch nach dem dritten Getränk interessierte mich nicht mehr, warum sie darüber nachdachte, mich ranzulassen. Es zählte nur noch, dass sie es wohl vorhatte.

      Gegen Mitternacht war es Gewissheit: »Du kommst jetzt mit zu mir!« Ihr stierer Blick und ihr Lallen verrieten mir, dass jeder Widerstand, den ich ohnehin nicht geleistet hätte, zwecklos war. In ihrem Zustand hätte sie mir notfalls eine Flasche über den Kopf geschlagen und mich in ihre Höhle gezerrt, um mich dort zu vernaschen. Vielleicht hatte ihr Vater versäumt, ihr mitzuteilen, dass Männer auch Menschen waren.

      Ich hakte meine Beute unter und kaschierte es als gutes Benehmen. Auf der Straße löste sie sich aus meinem Arm, um ein Taxi heranzuwinken, wobei sie der Länge nach hinfiel. Der Taxifahrer sah sie auf dem Boden liegen und startete durch. Ungläubig blickte ich erst dem Wagen nach, dann auf Silvana zu meinen Füßen. Es sah so aus, als würde ich meinen ersten Sex vom Bürgersteig aufheben müssen. Ich half ihr hoch, woraufhin sie mir ihre Zunge in den Mund schob. Sie schmeckte wie ein Eimer voll Benzin. Ich hielt sie an ihrem Hintern fest und wunderte mich über ihre verdrehten Beine. Während sie an meinem Hals knabberte, sah ich mich in fünfzig Jahren stolz meinen Enkeln auf die Frage danach, wie ich Oma kennengelernt hatte, von diesem historischen Moment erzählen. In meiner jugendlichen Verirrung träumte ich selbst in diesem Augenblick von echter Liebe und fasste spontan den Entschluss, Silvanas komatösen Zustand nicht auszunutzen. Das würde mich bei ihr auf Weltranglistenplatz eins katapultieren.

      Also winkte ich die nächste Droschke heran und wuchtete eine sexwillige und höllisch attraktive Frau auf die Rückbank – ohne selbst einzusteigen. Ich nannte dem Fahrer ihre Adresse und sagte ihr, dass meine Nummer im Telefonbuch stand. Unter dem Namen meines Vaters. Zum Abschied küsste ich sie artig auf die Wange.

      Ich hatte maximalen Anstand bewiesen, ich hatte sie respektiert und ihr gezeigt, dass ich es ernst mit uns meinte. Dass ich der helle Stern in ihrem Universum sein wollte.

      Zu Hause angekommen, schmiedete ich kitschige Zukunftspläne und schlief darüber ein. Ich wachte früh auf und begrüßte meine Eltern in bester Laune. Dann kontrollierte ich ungefähr zwanzigmal das Telefon, ob es auch laut genug gestellt war, damit ich ihren Anruf in meinem Zimmer hören konnte. Ich vermutete, dass sie sich nicht vor Mittag melden würde. Immer wieder ging ich in die Küche, um möglichst schnell am Apparat sein zu können. Meine Eltern guckten im Wohnzimmer einen Peter-Alexander-Film aus den Sechzigern. In diesen alten Schinken ging es zwischen Männern und Frauen immer gut aus. Ich war sicher, dass es mit Silvana und mir ein ähnliches Happy End geben würde.

      Ich war gerade auf der Toilette, als ich endlich das Klingeln hörte. Eilig spülte ich und rannte zum Telefon. Doch mein Vater hatte bereits abgenommen.

      »Hallo? Wer ist denn da?«, fragte er in die Sprechmuschel. Er kniff die Augen zusammen. Dann verzog er das Gesicht und legte auf.

      Ich stand direkt vor ihm und bekam kein Wort heraus. Er sah mich an wie ein Lehrer einen Schüler, der die schlechteste Arbeit der Klasse geschrieben hatte.

      »Wer war denn dran?«, fragte ich vorsichtig.

      Mein Vater stemmte die Hände in die Hüften. »Eine junge Frau. Eine sehr schlecht gelaunte junge Frau.«

      »Und? Was hat sie gesagt?«, versuchte ich, die lebenswichtigen Informationen aus ihm herauszuquetschen.

      Er senkte die Stimme, so dass meine Mutter nichts mitbekam. »Die junge Frau hat mir empfohlen, mir mein Ding selber reinzustecken.«

      Ich wurde rot. »Du hast dich bestimmt nicht verhört?«, fragte ich.

      »Nein. Sie hat es nämlich zwei Mal sehr laut und deutlich in den Hörer gekreischt.« Mein Vater erhob drohend den Zeigefinger. »Mein Sohn! Das hätte ich nicht von dir gedacht. Habe ich dir nicht immer wieder gesagt, dass man Frauen respektieren muss? Sie sind Menschen, keine Sexualobjekte!«

      In seinen Augen stand meine Schuld bereits fest. Er brauchte keine weiteren Beweise. Die Verteidigung konnte ihr Plädoyer in den Müll schmeißen, ich war verurteilt. Ohne Chance auf Bewährung wurde ich von ihm in meine bedrückende Einzelzelle verbannt. Doch es war mir egal. Mein Kopf war leer. Gedemütigt schlich ich in mein Zimmer. Dort kehrte ich die nächsten Wochen den Schutt meiner zerbombten Traumschlösser zusammen. Allmählich leuchtete mir ein, was ich angerichtet hatte. Es mochte zwar anständig von mir gewesen sein, Silvana brav in ein Taxi zu setzen, das sie sicher nach Hause kutschierte. Selbst wenn sie es mir beim Aufwachen im dichten Nebel des Restalkohols noch angerechnet hatte, dass ich kein Mäuserich war, der ihren hilflosen Zustand rücksichtslos ausgenutzt hatte, bewertete sie umso düsterer, was geschehen war, je klarer ihre Sicht wurde. Ihr wurde bewusst, dass ihre Reize nicht ausgereicht hatten, mich den Verstand verlieren zu lassen, obwohl sie sich mir hemmungslos hingeben wollte. Spätestens gegen Nachmittag dürfte sich dieses Gefühl bei ihr in blanke Verachtung gesteigert haben, bis zu jenem Moment, in dem sie zum Telefon griff und mein Vater unfreiwillig in die Schusslinie geriet.

      So schien zwischen mir und den Frauen früh alles verloren. Ich war bereit, vor dem feindlichen Geschlecht zu kapitulieren, bevor das Gefecht zwischen uns überhaupt angefangen hatte. Sex und die Freude des weiblichen Körpers schienen nur einer Handvoll Glückspilzen vorbehalten, und die wurden mit Offerten überhäuft. Es war wie mit den oberen Zehntausend, denen achtzig Prozent des Geldes gehörten. Der Rest der Bevölkerung musste sich die übrigen zwanzig Prozent teilen. Ich war schon fast so weit, mich mit meinem Schicksal abzufinden, als ich mich an den Mäuserich erinnerte. Was würde er an meiner Stelle nach einer Niederlage wie dieser tun? Würde er resignieren und das Schlachtfeld den anderen überlassen? Nein! Er würde sich in seinen Bau zurückziehen, seine Schnute abputzen und wild entschlossen sein Comeback vorbereiten. Also tat ich es ihm gleich, bunkerte mich in meinem Zimmer ein und versank in selbstmitleidigen Betrachtungen, bis mich eine Erkenntnis dazu brachte, mein Martyrium zu beenden: Egal, wie sehr man sich auch bemühte – als Mann warst du am Ende immer der Arsch.


    Für Silvana war ich vor zwanzig Jahren der Arsch, weil ich sie nicht gevögelt hatte. Für Vera Hubert war ich es vor einigen Tagen, eben weil ich es getan hatte. Sie war eine reizvolle Blondine, die regelmäßig in meiner Dessousboutique einkaufte. Vera hatte nicht viel ausgelassen, was man ihr ansah, was sie aber sehr sympathisch machte: Sie trank gern, hatte schon eine Ehe hinter sich und vögelte nach Lust und Laune. Als sie an diesem Nachmittag vor mir stand, wollte sie ganz offensichtlich keine Unterwäsche kaufen, sondern vor allem etwas vom Sekt haben, den ich für meine treuen Kundinnen stets griffbereit im Kühlschrank aufbewahrte. Nach einer halben Flasche begann sie, mich abzuknutschen, nach einer Flasche knöpfte sie mein Hemd auf, und kurz nach dem Öffnen der zweiten schloss ich die Ladentür hinter uns zu und wir verbrachten einen super Nachmittag in ihrem Schlafzimmer. Danach wickelte sie sich kommentarlos in die einzige Bettdecke, verzog sich wortlos ans andere Ende der Matratze und ließ mich nackt neben sich auf dem Laken liegen. Nach einer Weile war ich mir sicher, dass sie eingeschlafen war. Nun gut, sagte ich mir, die wusste auf jeden Fall, was sie wollte, und das hatte sie offensichtlich bekommen. Mir wurde langsam kalt. Vera hatte sich in ihre Federn eingerollt, als stünde der atomare Erstschlag einer feindlichen Supermacht unmittelbar bevor, was ich als unmissverständliche Aufforderung verstand, mich anzuziehen und abzuzischen. Beim Ankleiden achtete ich darauf, sie nicht zu wecken, und schlich mich aus ihrer Bude. Zu Fuß wäre ich in einer guten halben Stunde bei mir.

      Ich war keine hundert Meter weit gekommen, als mein Handy klingelte. Die Nummer war unterdrückt. Vielleicht eine Kundin, die vor meinem verschlossenen Laden stand?

      »Hast du deinen Spaß gehabt, du Arschloch?«, schrie Vera in mein rechtes Ohr, um gleich darauf aufzulegen. Fassungslos blieb ich im einsetzenden Nieselregen stehen. Was war denn nun los? Was hatte ich falsch gemacht? Es war doch Vera gewesen, die mich nach dem Sex kaltgestellt hatte. Wäre ich bei ihr geblieben, hätte sie mir vorgeworfen, dass ich immer noch in ihrer Wohnung rumhing. Aber indem ich ging, wurde ich zum hundsgemeinen Schwein, das nur seinen Spaß haben wollte. Da war nichts zu machen: Für Frauen warst du als Mann am Ende immer der Arsch.

      Mein einziger Trost war, dass Veras Wutanfall meinem Sexleben nicht schaden würde, weil ich seit über fünf Jahren täglich von halb nackten Frauen umzingelt war. Das Eröffnen dieses Dessousladens bedeutete die taktische Meisterleistung meines Lebens, zumindest in sexueller Hinsicht. Jeden Morgen betrat ich eine dreidimensionale Highend-Männerphantasie. Mit dem Aufschließen der Ladentür begann für mich stets eine neue Episode einer Real-Life-Doku, in der der glückliche Hauptdarsteller, ein siebenunddreißigjähriger Mann, zumindest einen Teil dessen, wovon er als Teenager immer geträumt hatte, Wirklichkeit werden ließ.

      Das unterschied mich von meinem alten Schulfreund Ralph Schornagel, dessen Liebesleben eine Chronik des Scheiterns war: nahezu kein Sex seit 1975 – und das war das Jahr, in dem er geboren wurde. Ralph war der dufte Kumpel, aber nicht nur für seine besten Freunde, sondern tragischerweise auch für sämtliche Frauen, die er kennenlernte.

      Heute stand er wieder mal wie ein schüchterner Teenager vor mir im Laden, hatte die Hände in den Hosentaschen und sah mich durch seine blonden Haarsträhnen an. Seit Monaten trug er diese völlig überholte Britpop-Frisur, mit der er erst recht wirkte wie ein verschlafener Zwölfjähriger. Aber wenigstens belagerte er mich nicht täglich mehrere Stunden lang, um Beziehungsanalyse zu betreiben, wie unser Kumpel Markus. Der war vor sechs Wochen von seiner Braut verlassen worden und terrorisierte mich seitdem mit dem leidigen Thema.

      Das Heikle an Markus’ Trennung war, dass ihn seine Verlobte Tanja nicht einfach verlassen hatte. Sie hatte ihn mit dem gemeinsamen Kind sitzen lassen – einem acht Monate alten Sohn.

      Es war wohl eine Art Kurzschlussreaktion, nachdem sie erfahren hatte, dass Markus sie während ihrer Schwangerschaft betrogen hatte. Trotz seiner Beteuerungen, dass es nicht mehr als ein betrunkener Absturz und ganz furchtbar gewesen sei und nie wieder passieren würde, hatte sie ihre Sachen gepackt und ihm die Babygläschen vor die Nase geknallt. »Das reicht. Sieh zu, wie du mit dem Kleinen klarkommst. Wirst schon sehen, wie sich das anfühlt, alles allein machen zu müssen«, hatte sie ihm zum Abschied quer durch den Hausflur entgegengeschrien.

      Seitdem war Markus mehr als trostbedürftig. Zwar hatte ich natürlich grundsätzlich Verständnis dafür und hätte ihm gern geholfen, doch er rief ohne Rücksicht auf meine Ladenöffnungszeiten an und scherte sich wenig darum, ob ich Kundschaft hatte oder nicht. Damit hatte er meine Geduld und meine Bereitschaft, als Seelsorger zur Verfügung zu stehen, überstrapaziert.

      Ich wollte Ralph gerade fragen, was ihn zu mir trieb, als der Festnetzapparat erneut läutete. Ich sah aufs Display. »Markus. Zum dritten Mal heute«, stellte ich entnervt fest und ließ es klingeln.

      Ralph sah mich erstaunt an. »Gehst du nicht ran?«

      Ging ich ran, würde Markus mir meine Mittagspause mit seinem Liebesleid zuschütten.

      »Ich habe jetzt keinen Kopf für seine Probleme«, erklärte ich Ralph und stellte die Musik lauter, damit sie das Bimmeln übertönte.

      »Ich dachte, du wärst ein echter Freund, zu dem man immer kommen kann, wenn es einem schlecht geht«, warf er mir vor.

      »Aber nicht wochenlang fünf Stunden am Tag«, sagte ich.

      Ralph steckte die Hände wieder in seine Hosentaschen. »Ich bräuchte nämlich auch deine Hilfe. Allerdings nur für ein Stündchen.« Es hörte sich an, als käme die schlechte Nachricht erst noch.

      »Um was geht es denn?«, fragte ich in der Hoffnung, dass er, der in Frauenfragen seit einer Ewigkeit auf dem Trockenen saß, zur Abwechslung eine gute Dating-Webseite wissen wollte oder Hilfe beim Formulieren einer Kontaktanzeige brauchte.

      »Ich weiß nicht mehr weiter mit den Frauen. Ich bin echt verzweifelt.«

      Das klang, als wären die nächsten Minuten nur mit Alkohol auszuhalten. Ich ging zum kleinen Kühlschrank hinter dem Kassentresen und goss mir einen kalten Wodka mit Orangensaft ein. Ralph blickte zu Boden und seufzte.

      »Es klappt einfach nicht: Keine will mich. Deswegen habe ich mich nach einer Therapiegruppe erkundigt. Die treffen sich einmal die Woche und diskutieren ihre Probleme mit Frauen.«

      »Okay«, sagte ich und trank einen Schluck. »Das ist ein mutiger Schritt, und er wird dir weiterhelfen. Und als dein Kumpel verspreche ich dir, dass ich mich mit Witzchen darüber zurückhalten werde.«

      Ralph biss sich auf die Unterlippe. Ich nahm an, dass er gerührt von dem Verständnis war, das ich ihm entgegenbrachte.

      »Tom, ich schaff das nicht allein. Ich wollte dich bitten, mich zu dieser Gruppe zu begleiten.«

      Darum ging es also! Ich war entsetzt, als hätte ich gerade die Rente meiner Eltern bei einem riskanten Aktiendeal verjubelt. Ralph musste meinem schockierten Gesichtsausdruck angesehen haben, was ich von seinem Vorschlag hielt, und versuchte, mich zu beschwichtigen, dass es ihm reichen würde, wenn ich beim ersten Treffen mitkäme.

      »Hast du dafür nicht deine beste Freundin, Marianne? Kann sie dich nicht dahin begleiten?«, fragte ich und betete, dass er diese Option einfach vergessen hatte. Vergeblich.

      »Nein. Da sind nur Männer erlaubt«, erwiderte Ralph. Ich zog ernsthaft in Erwägung, mein Konto zu plündern und noch heute Abend auszuwandern. Ich räusperte mich.

      »Ralph, wenn du knapp bei Kasse bist, dann leih ich  dir alles, was ich hab. Wenn du mal eine Affäre hast und ein Alibi brauchst, weil du sie betrogen hast, kannst du immer zu mir kommen. Ich tue fast alles für dich. Aus alter Freundschaft. Weil wir Kumpels sind. Aber ich setze mich nicht mit dir zu irgendwelchen sexuell frustrierten Typen, um mit denen Beziehungsgespräche zu führen. Das ist zu viel verlangt!«

      Ralph sah mich so enttäuscht an, als hätte ich ihm gerade seine Traumfrau ausgespannt.

      »Wen soll ich denn fragen, wenn nicht dich? Etwa Markus?«

      Der Herrgott hatte mich doch erhört! Das war meine Rettung. Wenn jemand dringend therapeutischen Rat benötigte, dann Markus. »An deiner Stelle würde ich auf jeden Fall Markus fragen. Der kann professionelle Hilfe gebrauchen.«

      »Wie soll das gehen? Der muss sich doch jede freie Minute, die er nicht im Restaurant steht, um das Baby kümmern.«

      »Er wird ja wohl für eine Stunde einen Babysitter finden. Wir sind doch nachher bei ihm im Restaurant zum Essen verabredet. Dann rede ich mal mit ihm.«


    Mein Angebot war nicht ganz uneigennützig: Erstens müsste nicht ich Ralph zu dieser Therapie begleiten. Zweitens wollte ich Markus nicht mehr Tag und Nacht am Telefon haben.

      Euphorisiert von meiner Idee, betrat ich am Abend das »Kronach«, in dem Markus den Empfangschef gab. Er stand an seinem Pult und begrüßte mich in dezenter Lautstärke. »Na, du Arschgeige!« Wir schüttelten uns die Hände. »Nett, dass du dein Handy seit Stunden aus hast.«

      Er war angefressen, weil ich mal Ruhe vor seinem Telefonterror haben wollte. Genervt brachte er mich an unseren Tisch. Mein Freund und Anwalt Hermann erwartete mich bereits mit einer Karaffe Pinot Grigio. Er goss mir ein, als Markus uns die Speisekarten hinlegte.

      »Ralph will zu einer Therapiegruppe für Männer mit Frauenproblemen gehen«, informierte ich meine beiden Freunde.

      »Klingt doch sinnvoll«, sagte Hermann. »In dieser Beziehung hat er Hilfe auch bitter nötig.«

      »Leider meint er, das allein nicht zu schaffen. Und hat mich gefragt, ob ich mitkomme.« Markus sagte nichts. Ich sah ihm ins Gesicht. »Warum begleitest du Ralph nicht dorthin?«

      »Klar. Wenn du in der Zeit auf meinen Kleinen aufpasst.«

      »Ich? Bist du high?«

      »Das frage ich mich auch gerade.«

      »Ich hab doch keinen blassen Schimmer, was man machen muss, wenn so ein winziges Ding anfängt zu schreien und nicht mehr aufhört!« Aus Markus’ Erzählungen wusste ich, dass er es auch nicht genau wusste, allerdings hatte er in den letzten Wochen genug Gelegenheit gehabt, verschiedene Varianten auszuprobieren.

      »Ertränk dich vor seinen Augen im Klo. So was findet der Kleine witzig.«

      Markus marschierte zurück zum Eingang. Er war seit der Trennung etwas dünnhäutig. Markus wollte Tanja zurück. Um jeden Preis. Und wenn man sah, wie sein Leben als alleinerziehender Vater ablief, verstand man schnell, warum. Gestresst rauschte er an Ralph vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Irritiert trat Ralph zu uns an den Tisch, und noch bevor er sich gesetzt hatte, wollte Hermann von ihm wissen, was er sich eigentlich von der Therapie versprach.

      »Mich mit Gleichgesinnten über Frauen unterhalten. Herausfinden, warum es bei mir nicht läuft«, erklärte Ralph.

      »Hört sich doch ganz schlüssig an. Tom, warum gehst du nicht mit ihm hin?« Ich musste mich doch sehr über Hermann wundern. Warum fiel er mir in den Rücken? Als würde er bei Eheproblemen etwas anderes machen, als sich mit teurem Wein zu betrinken.

      »Ich werde so oft von sexhungrigen Kundinnen abgeschleppt, dass ich einfach keine Zeit für verquaste Beziehungsgespräche habe«, redete ich mich raus.

      »Diese oberflächlichen Abenteuer sind dir wohl wichtiger als deine Freunde«, warf Ralph mir vor.

      »Ich kann dir auch so sagen, warum es bei dir nicht läuft, Ralph. Du scheiterst an der Oberflächlichkeit der Frauen. Die wollen Männer, die an sich selbst glauben. Scharfe Kerle und keine sensiblen Frauenversteher. So. Jetzt weißt du es und kannst dir den Besuch beim Psycho-Onkel sparen.«

      Ralph fühlte sich unverstanden. »Das sind doch nur Äußerlichkeiten, darum geht es nicht. Frauen haben viel mehr Tiefe, als ihr Ignoranten merkt«, sagte er. »Und wie du dich anstellst, mich bei dieser Gesprächsgruppe zu unterstützen, zeigt doch nur, wie oberflächlich du bist.«

      Das konnte ich so nicht stehen lassen. »Also, mir quatschen Frauen einfach zu viel über Tiefsinnigkeit«, sagte ich. »Ist ja geradezu ihr neues Lieblingswort.«

      Hermann nickte mir zu. »Komisch, dass es immer die gut aussehenden Jungs sind, von denen Frauen behaupten, sie seien tiefsinnig. Bei Übergewichtigen oder Brillenträgern erkennen sie solche tollen Charaktereigenschaften viel seltener.«

      »Und genau diese armen Schweine sitzen irgendwann in Gruppen zusammen und heulen sich gegenseitig die Ohren voll, wie oberflächlich die Frauen geworden sind«, sagte ich.

      »Du warst doch noch nie bei einer Gesprächstherapie.« Ralph blieb hartnäckig. »Vielleicht wäre ein bisschen Reflexion auch für dich mal ganz angebracht? Du hast in den letzten Jahren doch nicht mehr als flüchtige Abenteuer gehabt. Dass du eine feste Beziehung geführt hast, ist schon Jahre her«, warf er mir ernsthaft vor.

      Hermann erhob mahnend seinen Zeigefinger in meine Richtung. »Da hat er nicht ganz unrecht.«

      »Bloß, weil du eine junge Tussi geheiratet hast, musst du nicht überheblich werden! Du hast früher auch nichts ausgelassen.«

      »Stimmt. Bis ich gemerkt habe, dass ich meine Frauengeschichten nicht mehr auseinanderhalten konnte. Da ist mir klar geworden, dass in meinem Leben was schiefläuft.«

      »Aber ich leide nicht darunter.« Ich wurde langsam nervös und nahm einen Schluck Pinot. Was ging hier vor? Plötzlich war nicht Ralph der Gestörte, sondern ich.

      »Kein Wunder: Bei dir marschieren die Frauen automatisch ins Geschäft. Unter diesen Voraussetzungen wären wir alle Sexweltmeister«, redete Hermann jetzt auch noch meine Erfolge klein.

      »Und in puncto Freundschaft möchte ich dich nur daran erinnern, dass ich dir bei deinem letzten Umzug geholfen habe«, meinte Ralph. »Obwohl es saukalt war und ich mir extra einen Urlaubstag nehmen musste.«

      Das war korrekt. Und über fünf Jahre her. Ralph würde mich noch im Altersheim daran erinnern. Und er würde bis dahin immer noch keinen Sex gehabt haben. Das schien er zu ahnen und bohrte unnachgiebig weiter. »Du stehst in meiner Schuld! Und es geht nur um eine Stunde. Das kann doch nicht so schwer sein.«

      Ich hätte ihm auch zwei oder zwanzig Stunden zur Verfügung gestanden – wenn es darum gegangen wäre, seinen Keller auszuräumen, sein Auto abzuschleppen, ihn zu einem anständigen Friseur zu begleiten oder für ihn bessere Klamotten einzukaufen. Der Gedanke hingegen, in einem Raum eingesperrt zu sein mit einem traurigen Haufen Männer, die sich gegenseitig vorjammerten, wie schrecklich ihre Kindheit oder dass ihre Mutter an allem Schuld war, machte mich fertig. Und über all das würde vermutlich noch ein Oberneurotiker wachen.

      »Ralph, ich lasse mir nicht von einem schwabbligen Oberlehrer mit dreckigen Fingernägeln und Schweißflecken unter den Achseln erzählen, wie man Frauen klarmacht. Diese Gestalten haben in den Siebzigern das letzte Mal Sex gehabt und sind deswegen Analytiker geworden, weil sie selbst das größte Problem sind!« Damit war das Thema für mich erledigt.

      Doch aus irgendeinem Grunde änderte Ralph unerwartet seine Strategie und setzte aufs Schleimen. »Tom, was Erfolg bei Frauen anbetrifft, macht dir doch keiner was vor. In der Gruppe werden sie dich bewundern. Jemand wie du ist doch die letzte Hoffnung für einen wie mich. Vielleicht sogar die letzte Hoffnung aller verzweifelten Männer.«

      Langsam begann Ralph mir wirklich leidzutun. Es schien ihm irre wichtig zu sein. Als ob dort die Erlösung von all seinen Problemen auf ihn wartete.

      »Komm, Alter, lass mich nicht hängen. Gib dir einen Ruck! Ich bin echt am Ende.«

      Es war zum Kotzen. Was ihm mit Frauen seit Jahrzehnten gründlich misslang, hatte er mit mir nach zwei Drinks geschafft: Er hatte mich so weit, mich ficken zu lassen. Das war nur mit noch mehr Alkohol zu ertragen. Ich winkte dem Kellner an der Bar, bedeutete ihm, reichlich Nachschub an unseren Tisch zu bringen, und stürzte den Rest aus meinem Glas in einem Zug herunter. Dies war definitiv der richtige Moment, um sich mit Alkohol zu trösten. Als Mann warst du am Ende zwar immer der Arsch, aber ich wollte es wenigstens als Freund nicht sein.

      »Okay. Ich bin dabei«, brachte ich irgendwie über die Lippen. »Aber ich komme nur, wenn dieser Quatsch nicht während meiner Geschäftszeiten stattfindet.«

      »Nein. Es geht abends um acht los«, sagte Ralph.

      Das klang schon besser: nach Einbruch der Dunkelheit. Da sah mich wenigstens keiner, wenn ich den Männerknast betrat. »Muss ich sonst noch was wissen?«

      Er zögerte. »Nun ja, entgegen deinen Befürchtungen wird die Gruppe nicht von einem schwer neurotischen Analytiker geleitet.«

      »Aha. Von wem sonst? Von einer Transe? Oder von einem Marsmenschen?«

      »Nein«, sagte Ralph. »Von einer Frau.«

    
    KAPITEL 2

      Wie Frauen über Männer reden, wusste ich von meinen Kundinnen. Aus den Umkleidekabinen drang vieles bis zu mir an den Kassentresen. Frauen in Dessous plapperten gern und laut. Ich konnte sie dabei belauschen wie ein Geheimagent auf der Spur der weiblichen Weltverschwörung. Was ich dabei über das andere Geschlecht herausfand, war jedoch alles andere als schön und machte mir bisweilen Angst: Frauen, die sich über Sex, über Liebe oder über ihre Beziehungen unterhielten, neigten dazu, ihre Männer mit unerbittlicher Grausamkeit in alle Einzelteile zu zerlegen. Wie Pathologen in der Gerichtsmedizin, die sich, mit Skalpellen bewaffnet, daran machten, einem Mordopfer seine letzten Geheimnisse zu entreißen, weideten die Frauen mitten in meinem Laden ihre Männer aus. Dabei brachten sie erbarmungslos all deren Unzulänglichkeiten und Schwächen ans Licht. Und nun verlangte Ralph von mir, dass ich vor einer professionellen Pathologin die Hosen runterlassen sollte! Die Therapeutin würde mein Innenleben ebenso eiskalt sezieren wie meine Kundinnen ihre Partner. Während ich nie auf die Idee gekommen wäre, mit meinen Freunden darüber zu sprechen, welche Sexualpraktiken sie bevorzugten, fanden Frauen es völlig normal, sich über uns Männer bis ins intimste Detail auszutauschen wie bei einer Autopsie: Schwanzlänge, Körpergeruch, Muskelbeschaffenheit, Hauttyp, Haarfülle, Spermienqualität. Mit eben dieser klinischen Präzision würde die Psychotante aus meinem ausgeglichenen Gemüt Geschnetzeltes machen.

      Schon von außen wirkte das Seminargebäude wie eine Besserungsanstalt. Ralph und ich standen wie zwergwüchsige Kinder vor einem monströsen Plattenbau aus der DDR, den man nach der Wiedervereinigung vergessen hatte, wegen unzumutbarer Tristesse abzureißen. Wenn die trostlose Architektur des Häuserblocks ein Vorgeschmack auf die Stimmung in der Therapiegruppe war, erwartete mich drinnen ein sozialistischer Schauprozess. Die nackten Flure und flachen Decken hatten den Charme eines ausrangierten Leichenschauhauses. Ich spürte meinen Magen. Als hätte ich nach drei fettigen Hähnchen noch eine Tafel Schokolade zum Dessert gehabt.

      »Gegen die Bude ist Tschernobyl ja eine Wellnessfarm«, beklagte ich mich bei Ralph.

      Er sah mich entschuldigend an. »Früher war hier die Stasi untergebracht.«

      »Was willst du mir damit sagen? Dass gleich eine Ex-IM in meinem Sexualleben rumschnüffelt?«

      »Tom …«

      »Ich heiße Hermann!«, erinnerte ich ihn an unsere Abmachung. »Und ich bin Rechtsanwalt.«

      Ralph fummelte sich nervös an seinen Haaren herum. »Verdammt! Hoffentlich verplappere ich mich nicht.«

      »Solltest du dieser Gefängniswärterin auch nur einen Satz über meine wahre Identität verraten, erzähle ich ihr, dass du Frauen ganz übel behandelst!«, drohte ich ihm. »Dann fallen mir spontan irgendwelche Exfreundinnen von dir ein, die sich bei mir ausgeheult haben, was für ein perverses Schwein du bist.«

      Ralph sah mich ungläubig an. »Das würdest du nicht wirklich tun.«

      »Doch. Und es würde mir Spaß machen, dich bei der Frauen-Stasi anzuschwärzen. Also sieh dich vor.«

      Wir gingen durch ein düsteres Treppenhaus und erreichten Zimmer  17. Neben der Tür hing ein Blatt Papier mit der verheißungsvollen Aufschrift: Hilf Dir selbst und rede drüber! Ich hatte plötzlich das Gefühl, eine Maschinenpistole ziehen und mir den Weg freischießen zu müssen. Stattdessen stieß Ralph die Tür zu dem Raum auf. Es gab kein Zurück mehr.

      Drinnen hoben drei Typen ihre Köpfe. Auch sie wirkten, als warteten sie darauf, zum elektrischen Stuhl geführt zu werden. Die Wände waren fensterlos und von kaltem Neonlicht beleuchtet. Es war nur konsequent, sich eine Gruppe schuldbeladener Männer in einem ehemaligen Verhörzimmer vorzuknöpfen. Um hier wieder wegzukommen, würde jeder bereitwillig auspacken. Zwei der Typen hockten mit gesenktem Oberkörper da wie zum Tode Verurteilte. Der Dritte flegelte sich auf dem Stuhl und knetete durch die ausgewaschene Jeans ungeniert seine Eier.

      »Hallo«, begrüßte ich die Leidensgenossen.

      »Hey«, erwiderten zwei. Der Dritte hob mürrisch die freie Hand.

      Ralph und ich setzten uns nebeneinander. Ich fror. Eine Heizung gab es nicht.

      »Tom«, setzte Ralph an, bevor er jedoch weiterreden konnte, trat ich ihm fest auf den Fuß. Die anderen Teilnehmer bemerkten es. Ich lächelte sie höflich an. Das war meine letzte Warnung. »Ich heiße Hermann!«

      Ralph rieb sich seine Zehen. Ich hatte ihm einen schmerzlichen Treffer verpasst. Als ich aufblickte, sah ich zwei schlanke Frauenbeine in Bluejeans vor mir stehen. Unsere Therapeutin. Wow. Sie trug dunkle Ballerinas, ein azurblaues Shirt und darüber eine schwarze Lederjacke im Seventies-Style. Ihre vollen Haare waren schulterlang. Die Frau war der Hammer, sie sah aus wie ein Filmstar. Wie Catherine Deneuve in Brünett. Leider blieb mir vor Erstaunen mein Mund offen stehen, so dass ihr erster Eindruck von mir nicht der beste sein konnte.

      »Hallo«, war das Einzige, was ich herausbrachte.

      Sie nickte distanziert. Dann schloss sie die Tür hinter sich und stellte ihre Tasche auf einem Stuhl ab. Sie war so selbstbewusst, dass man Angst bekommen konnte. Die Gegenwart von fünf emotional gestörten Männern schien sie nicht im mindesten zu irritieren.

      »Ich bin Frau Gassner, Ihre Therapeutin«, sagte sie mit einer Stimme, die der reinste Porno war. Wäre ich ein Schäferhund, ich hätte mit dem Schwanz gewedelt und dabei gehechelt. Ich begnügte mich damit, artig Sitz zu machen und den Anweisungen meines neuen Frauchens zu folgen. »Ich möchte gleich zu Anfang etwas über diese Sitzungen klarstellen«, sagte Frau Gassner und musterte mich. »Dies ist eine freiwillige Gesprächstherapie. Sie sind hier, um sich in der Gruppe über Ihre Probleme Klarheit zu verschaffen und sich dabei gegenseitig zu helfen. Niemand wird Sie hier für das, worunter Sie leiden, verurteilen«, beruhigte sie uns. Ich suchte an ihren Fingern nach einem Ehering, den ihr ein Herr Gassner angesteckt hatte. Vergeblich. Erneut sah sie mich an. »Wir sollten uns kurz vorstellen. Fangen wir doch bei Ihnen an. Wie heißen Sie denn nun – Tom oder Hermann?«

      Diese nicht allzu schwere Frage traf mich vollkommen unvorbereitet. Plötzlich herrschte Stille. Alle warteten darauf, dass ich meinen Namen kundtat.

      »Ich bin Tom«, hörte ich mich plötzlich sagen. »Ich bin Inhaber eines Dessousgeschäfts.«

      »Und weshalb sind Sie hier, Tom?«

      »Ich bin hier, weil ich lernen will, mehr Tiefe in meinem Gefühlsleben zuzulassen.«

      Ralph sah mich an wie einen Außerirdischen. Ich hätte mir selbst eine reinhauen können. Mann, hatte ich das wirklich gerade gesagt? Doch die Therapeutin nickte nur zustimmend und gab schon dem nächsten Delinquenten das Wort. Der legte weiter seine plakative Lustlosigkeit an den Tag, aber wenigstens kraulte er sich nicht mehr im Schritt.

      »Ich bin Thilo und eigentlich nur hier, weil meine Verlobte es will«, ließ er uns wissen.

      Frau Gassner nahm es sachlich zur Kenntnis. »Die Treffen dieser Gruppe sind zeitlich begrenzt. Ihre Qual wird also irgendwann ein Ende haben«, machte sie ihm Hoffnung und wandte sich an den Nächsten, einen etwas pummligen Typen in Hemd und Pulli mit V-Ausschnitt.

      »Ich heiße Oliver, bin Bankkaufmann, siebenundvierzig Jahre alt. Kinderlos verheiratet. Genau das ist das Problem für meine Frau, sie will ein Baby. Unbedingt. Und ich will keins.«

      »Haben Sie es schon einmal mit einer Paartherapie versucht?«

      »Vor einem Jahr, weil mich meine Frau sehr mit ihrem Kinderwunsch bedrängt hat. Seitdem gibt es, äh, … Schwierigkeiten mit dem ehelichen Verkehr. Also  …, ähm, genauer gesagt … Erektionsschwierigkeiten.«

      »Alter! Too much information!«, schnaubte der Proll.

      »Nein, das sind genau die Informationen, die wir benötigen, denn es geht hier darum, Ihnen Gelegenheit zu geben, die Probleme ohne Hemmungen anzusprechen«, belehrte sie ihn und notierte sich etwas auf ihrem Schreibblock. Danach zeigte sie mit dem Stift auf Ralph, dem der Schweiß auf der Oberlippe stand.

      »Ja. Also … Ich bin der Ralph und arbeite in der Personalabteilung eines Mieterschutzvereins. Das wird immer wichtiger, denn seit vielen Jahren wird politisch Druck auf Ämter ausgeübt, die Mieterrechte in Berlin zu reduzieren. Die Stadt braucht Investoren, und deswegen wird ein Klima geschaffen, in dem Vermieter und Hausbesitzer sich quasi alles erlauben können.« Mir wurde klar, warum Ralph bei Dates schon nach einer halben Minute von den Damen unter fadenscheinigen Vorwänden verlassen wurde. Welche Frau wollte so vollgetextet werden, wenn sie nur nach seinem Vornamen fragte? Selbst Frau Gassner brauchte ein paar Sekunden, um sich davon zu erholen.

      »Wie schön, Ralph. Und warum sind Sie hier?«

      »Ich hatte noch nie eine feste Freundin. Und seit einer Ewigkeit keinen Sex mehr. Noch nicht einmal einen One-Night-Stand. Kein Date. Nichts. Mein letztes Mal ist über zehn Jahre her. Und jetzt dachte ich mir, dass … ähm … na ja, dass vielleicht ein tief sitzender Bindungskomplex der Grund dafür sein könnte.«

      Ich musste mich doch sehr wundern, was Ralph da erzählte. Aber unsere Therapeutin schien mit der Selbstdiagnose einverstanden und nickte ihm zu.

      »Und wer sind Sie?«, wandte sie sich an den Letzten in unserer Reihe.

      Er trug eine Betonfrisur mit Seitenscheitel, aber ich fand ihn sympathisch. Irgendetwas Schräges war an ihm, das ich mochte. »Ich bin Chris. Früher habe ich in einer Szenebar in Schöneberg gearbeitet, die es aber nicht mehr gibt.« Er nannte einen Namen, aber niemand erinnerte sich an den Laden. »Jetzt bin ich Immobilienmakler, spezialisiert auf Einfamilienhäuser im Speckgürtel, und habe eine Sechzig-Stunden-Woche«, sagte er fast ein wenig wehmütig. »Seitdem ich mich vom Nachtleben verabschiedet habe, komme ich mit Frauen auf keinen grünen Zweig mehr. Und langsam frage ich mich, warum eigentlich.«

      Die Therapeutin blickte auf ihre Armbanduhr, unsere Geständnisse schienen sie nicht gerade vom Hocker zu reißen. Dann hob sie die Augenbrauen. »Nun, meine Herren, einer von Ihnen muss ins kalte Wasser springen. Ich brauche einen Freiwilligen, der etwas genauer erzählt, warum er hergekommen ist.« Sie sah zu mir und hoffte auf mich als ihren Verbündeten, doch ich ließ sie im Stich. Die anderen waren auch nicht mutiger. Keiner drängelte sich in den Vordergrund, um vor vier wildfremden Männern und einer ebenso wildfremden Frau emotional mal so richtig auszupacken. Die Stille war beklemmend. Was war das für ein Alptraum? Vor mir saß die heißeste Therapeutin aller Zeiten, doch um sie zu beeindrucken, würde kein sorgsam ausgewähltes Negligé reichen. Hier galt es, mich selbst nackig zu machen und mein Gefühlsleben auszubreiten. Plötzlich kam ich mir vor wie der neunjährige Tom, der mit heruntergelassenen Hosen vor seiner Kinderärztin steht. Damals rief ich heulend nach meiner Mutter, das würde mir hier jedoch kaum helfen. Im Gegenteil. Und ich wollte auf keinen Fall als Flasche vor ihr dastehen. Außerdem würde ich mir nie verzeihen, wenn Ralph in einem solchen Moment mehr Mumm gehabt hätte als ich. Also quatschte ich einfach los  – irgendwie mussten wir ja ins Gespräch kommen.

      »Ich habe innerhalb von zehn Jahren mit einem Dutzend Frauen geschlafen«, hielt ich mich an die Wahrheit. Frau Gassner nickte mir aufmunternd zu. »Mit den meisten dieser Frauen hatte ich festere Beziehungen, ein paar Monate oder einmal sogar zwei Jahre lang. Nach dieser Phase habe ich wieder mit einem Dutzend Frauen geschlafen. Doch diesmal habe ich dafür nur etwa ein Jahr gebraucht. Und es sind kein einziges Mal Beziehungen daraus geworden. Ich habe also in den letzten zwölf Monaten genauso viele Partnerinnen gehabt wie in dem ganzen Jahrzehnt zuvor.«

      Frau Gassner schrieb auf ihrem Block mit. »Wie geht es Ihnen dabei? Fühlen Sie sich ausgebrannt?«, fragte sie. Mitnichten. Ich war gut in Form. Mir ging’s super. Hatte wenig Stress mit Frauen und machte mir selbst keinen, wenn ich mal ein paar Nächte allein blieb. Wenn sie mir ihre Telefonnummer geben würde, könnte man mich guten Gewissens sofort als geheilt entlassen. Sie sah mich an und erwartete eine Antwort von mir.

      »Nein. Ich bin gut in Schuss«, sagte ich.

      »Aber offenbar gab es einen Wendepunkt in Ihrem Verhältnis zu Frauen.« Damit traf sie den Nagel auf den Kopf, aber das musste sie ja nicht unbedingt wissen. Sie bohrte weiter. »Und offensichtlich sind Sie nun an einem Punkt in Ihrem Leben angelangt, Tom, an dem Sie nachdenklich werden«, vermutete Frau Gassner.

      Ich reflektierte über mein Dasein aktuell nicht mehr und auch nicht weniger als sonst. Die zahlreicheren Affären waren in erster Linie auf den Publikumsverkehr in meinem Laden zurückzuführen, weniger auf irgendwelche Probleme mit meinem Gefühlsleben. Ich war in einem Alter, in dem ich erfahren und neugierig genug war, um den ganzen Trubel mit den Weibern zu genießen. Nur würde mir das die hübsche Therapeutin nicht abkaufen.

      »Oder warum wollen Sie diese Therapie für Männer mit Bindungsangst machen?«, fragte sie mich, als hätte ich mich hier heimlich reingeschlichen, um Gesellschaft zu haben. Wovon redet sie? Ralph hatte mir erzählt, es ginge um eine Gruppe für Männer mit Frauenproblemen – was sollte das denn nun? Ich sah zu ihm hinüber, aber er wandte sich ab. Na toll, nun stand ich vor der scharfen Braut als verstörter Bindungsunfähiger da. Das hatte er mir eingebrockt, und das würde er mir büßen, doch viel dringender war, ihr eine befriedigende Antwort zu geben. Denn mein Weg zwischen die Beine von Frau Gassner würde nur über therapeutische Erfolge führen, die sie an mir erkannte, so viel stand fest. Wenn ich Fortschritte in Sachen Bindungswilligkeit machte. Wenn sie in mir einen Patienten sah, dem sie helfen konnte. Ich musste ihr also suggerieren, dass ich bereit war, mich von ihr heilen zu lassen.

      »Ich will herausfinden, ob es sich in meinem Fall tatsächlich um echte Bindungsängste handelt«, bemühte ich mich um eine plausible Erklärung. »Zudem habe ich mehr und mehr das Gefühl, mich in einem Reifeprozess zu befinden, zu dem auch gehört, dass ich mich selbst kritisch betrachte«, warf ich ihr einen Köder hin.

      Sie schnappte sofort danach. »Das wäre eine gute Basis für eine erfolgreiche Zusammenarbeit in der Therapie und für Ihre persönliche Weiterentwicklung«, sagte sie im sonoren Ton einer Unterhändlerin der Gegenseite.

      »Zwölf Frauen in zwölf Monaten«, sagte der unkonventionell frisierte Immobilienmakler und grinste mich anerkennend an. »Du bist ja eine richtige Schlampe!«

      »Bin ich erst mit sechsunddreißig geworden«, gestand ich.

      »Über zwölf Pussys in einem Jahr kann ich echt nur lachen«, machte sich der Vorstadt-Casanova Thilo über mich lustig und grinste mich an.

      »Aha«, sagte ich verunsichert.

      »Ich schaffe locker zwei die Woche«, gab er sein Pensum bekannt. Und ich glaubte ihm. Er war ein Killer, man konnte sein Testosteron förmlich riechen. Er hatte echte Pranken mit abgekauten Fingernägeln. Seine Klamotten zeugten von unerschütterlichem Proleten-Chic, und er strahlte ein sattelfestes Selbstbewusstsein aus. Er war der Härteste von uns. Fehlte nur noch, dass er laut rülpste.

      »So wie Sie das sagen, wundere ich mich, warum Sie hier sind.«, wollte die schöne Frau Gassner von ihm wissen.

      Er kaute am Daumennagel. Irgendetwas schien ihm peinlich zu sein. »Mein Problem sitzt bei mir zu Hause – meine Verlobte. Sie ist höllisch eifersüchtig!«

      »Offenbar nicht grundlos«, sagte Frau Gassner. »Wenn Sie sie dauernd betrügen.«

      »Ist mein Privatvergnügen!«, rechtfertigte er sich. »Ich verdächtige sie doch auch nicht, mit anderen ins Bett zu steigen. Warum lässt sie mich nicht in Ruhe?« Missmutig zog er seinen Pullover zurecht, auf dem das Emblem eines amerikanischen Baseballclubs prangte.

      Wieder notierte Frau Gassner etwas auf ihrem Zettel. »Ich frage mich, warum Sie sich verlobt haben. Was versprechen Sie sich überhaupt von einer festen Bindung, wenn Ihnen die freie Wildbahn so viele Möglichkeiten bietet?«

      Er kratzte sich hinterm Ohr. Dann zog er hörbar die Nase hoch. »Für später«, war sein knappes Statement.

      »Für später?«, wiederholte sie irritiert.

      »Zum Kinderkriegen. Eine Familie gründen. Später eben«, sagte er.

      »Und darum hast du dich vorsorglich mal verlobt?«, hinterfragte der Bankkaufmann die seltsame Logik.

      »Ja«, bestätigte Thilo.

      Ralph starrte ihn ungläubig an. Dass jemand überhaupt eine feste Freundin hatte, war für ihn schon sensationell. Dass jemand dazu noch ständig die Gelegenheit bekam, sich mit einer ganzen Brigade sexwilliger Frauen herumzutreiben, musste Ralph vorkommen wie das Himmelreich auf Erden. »Und bei den anderen Frauen war nie eine dabei, die du gern geheiratet hättest?«, fragte er Thilo ehrfürchtig.

      »Solche Weiber interessieren mich nur für eine Nacht oder einen Quickie. Ich bin ein Mann. Ein Mann muss ihn täglich wegstecken«, brachte er sein Weltbild auf den Punkt. Leute wie ihn kannte ich nur aus diesen unglaublichen Talkshows, die ich schon seit Ende der neunziger Jahre nicht mehr guckte. Ich kam mir vor, als wäre ich bei einem dieser primitiven Mittagstalks zu Gast, es fehlten nur die Kameras. Auch die schicke Therapeutin schien sich mit jemandem aus einer anderen Welt konfrontiert zu fühlen.

      »Haben Sie den Eindruck, dass Ihr Frauenbild zeitgemäß ist?«, fragte sie ihn. »Und wie kommen Sie damit zurecht, dass Sie für diese Frauen aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls nur ein Lustobjekt sind?«

      Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte. »Hä?«

      »Wünschen Sie sich manchmal, dass man Sie für etwas anderes wertschätzt als für Ihre sexuellen Qualitäten?«

      Er stutzte. »Äh, nee. Damit komm ich klar.« Allmählich schien er zu begreifen, wovon die Rede war.

      »Wie sieht denn das Feedback in der Gruppe aus?«, wollte Frau Gassner wissen und fixierte mich. Ich war vor allem froh, dass wir nicht mehr über mich diskutierten, sondern der Neandertaler seziert wurde.

      »Ich finde es ungerecht, die eigene Freundin leiden zu lassen, während man doch eigentlich selbst das Problem ist«, antwortete ich gar nicht so übel.

      Nervös geworden, holte Thilo eine Packung Zigaretten vor und steckte sich eine an. Wahrscheinlich war Rauchen hier drinnen verboten, aber keiner hatte Lust, mit ihm darüber zu verhandeln. Auch Oliver ließ sich bei der Gelegenheit von ihm eine Kippe geben. Als Gegenleistung erläuterte er ihm das Geheimnis einer dauerhaften Bindung.

      »Ich finde, dass Ehrlichkeit in einer Beziehung, vor allem in einer Ehe, der Kernaspekt ist. Leider neigt meine Frau zu mehr Ehrlichkeit als mir lieb ist, und hat die Tendenz, alle Details unserer Beziehung mit ihren Freundinnen zu besprechen. Ich bevorzuge es anonymer. Darum bin ich hier. Doch trotz aller Unstimmigkeiten ist ein gewisses Vertrauen für mich die Grundvoraussetzung einer funktionierenden Partnerschaft. Danke für die Zigarette, aber deine Beziehung zu deiner Verlobten ist offensichtlich nur auf Lügen aufgebaut.«

      »Klar lüge ich sie an!«, konterte Thilo. »Aber die Schlampen, die verheiratet sind und sich von mir auf einer Kneipentoilette vögeln lassen, machen doch auch nichts anderes. Oder meinst du, die rennen danach zu ihrem Mann und schenken ihm reinen Wein ein? ›Du, Schatz, ich bin spät dran, aber ich musste es mir noch von einem geilen Hengst besorgen lassen.‹ So blöd ist doch keine Frau auf der ganzen Welt.«

      Ich war gespannt, wie unsere Therapeutin mit dem Typen fertigwürde. Ich war mir sicher, dass sie mit sich rang, ob sie ihn zu seiner Verlobten nach Hause schicken sollte. Wie verzweifelt musste die sein, dass sie sich das von diesem vorsintflutlichen Hirni bieten ließ?

      »Was ist das für eine Frau, die das alles mitmacht?«, fragte Frau Gassner. Sie schien meine Gedanken lesen zu können.

      »Sie liebt mich. Ich bin der Mann, mit dem sie zusammen sein will«, antwortete Thilo, und es schien zu stimmen. Das notierte sich Frau Gassner. »Und ich liebe sie«, fügte er leise hinzu. Danach war es still im Zimmer.

      Oliver trat seine Zigarette auf dem Boden aus. »Wenn du sie liebst, wie lange willst du sie noch hintergehen?«, fragte er ihn.

      »Keine Ahnung? Fünf Jahre?«

      »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, platzte es aus dem Banker heraus. »Du willst in fünf Jahren mit einer Partnerin eine Familie gründen, die du bis dahin weitere fünfhundert Mal betrogen hast?«

      Abgesehen von der Trostlosigkeit, die das über die Beziehung verriet, war Fünf-Fucking-Hundert ein unglaublicher Highscore. Dieser hohle Vorstadtmacho rammelte allein mehr als die deutsche Nationalelf – und zwar inklusive der Ersatzspieler. An dieser Erkenntnis führte kein Weg vorbei: In unserer Gruppe befand sich ein ausgewachsener Mäuserich!

      »Was verspricht sich Ihre Verlobte überhaupt davon, Sie zu einer Gesprächstherapie zu schicken?«, fragte Frau Gassner.

      »Sie hat mich nicht geschickt. Ich lasse mich nicht schicken«, stellte er klar. »Sie hat gesagt, dass sie mich sonst verlässt.« Die Therapeutin schrieb sich wieder etwas auf. Der Mäuserich räusperte sich. »Ähm, könnten Sie mir vielleicht eine Bescheinigung ausstellen, dass ich hier teilgenommen habe?«, fragte er fast schon kleinlaut.

      »Das reicht Ihrer Verlobten? Jede Ihrer Affären könnte ihnen dasselbe auf ein Blatt Papier kritzeln«, wunderte sie sich.

      »Haben Sie keinen Stempel oder so was?«

      »In meiner Praxis habe ich einen Stempel, aber das ist hier eine Nebentätigkeit von mir. Ich kann Ihnen höchstens meine Karte geben«, bot sie ihm an.

      »Ja, die kann ich gebrauchen«, grinste er zweideutig.

      Sie nahm ihre Tasche und suchte eine Visitenkarte heraus, die sie ihm mit coolem Gesichtsausdruck überreichte. »Richten Sie Ihrer Verlobten aus, dass sie sich jederzeit bei mir melden kann. Ich werde sie, sofern Sie damit einverstanden sind, über eventuelle Fortschritte in Kenntnis setzen.«

      »Aber sicher«, sagte er und verstaute die Karte sorgfältig in seiner Jacke. Dann konnte er es sich nicht verkneifen, ihr zuzuzwinkern. Als sei bereits klar, dass sie diese Woche noch von ihm rangenommen würde, spätestens jedoch nach der nächsten Therapiesitzung.

      Zwar konnte ich bei ihr keine Anzeichen erkennen, die dem Mäuserich signalisiert hätten, dass er mit seiner barbarischen Anmache bei ihr landen könnte, trotzdem meldete sich mein natürliches Misstrauen gegenüber den Frauen. Man konnte sich bei denen einfach nie sicher sein, worauf sie abfuhren. Die schöne Therapeutin war dem Mäuserich in jeder nur denkbaren Weise überlegen. Aber was hinter den Kulissen ihrer geschniegelten Fassade passierte, konnte ich nicht einschätzen. Und das ging mir gewaltig auf den Zeiger. Und zwar weil ich dasselbe Ziel vor Augen hatte wie der Mäuserich: Frau Gassner in ihrer gesamten Pracht in meine dunklen Gemächer zu zerren und sie dort unzivilisiert durchzuvögeln. Mit dem feinen Unterschied, dass ich diese Frau zu schätzen wusste. Ihr Aussehen, ihre Art, ihre Stimme, es passte einfach alles. In meinem Laden lernte ich täglich hübsche Frauen kennen, daran mangelte es nicht. Doch diese hatte Klasse. Sie spielte in einer anderen Liga, hier würde man mit den üblichen Mitteln nicht zum Ziel kommen.

      Sie blickte auf die Uhr und sah danach mich an. »Tom, leider ist die Zeit um, mit Ihrer Situation würde ich mich dann gern nächste Woche beschäftigen.«

      Diese Ankündigung jagte mir zwar einen gehörigen Schrecken ein, verschaffte mir jedoch andererseits die Rechtfertigung, mich die nächsten Sitzungen an diesen Stuhl zu fesseln, um ihre Gegenwart zu genießen. In dieser Zeit wollte ich sie auf eine Weise neugierig auf mich machen, die meinen Vater mit Stolz erfüllt hätte – ich würde versuchen, sie respektvoll und nach allen Regeln der Gleichberechtigung für mich zu begeistern.

      Und wenn mein Plan, sie kultiviert rumzukriegen, nicht aufging, konnte ich Frau Gassner immer noch eine Keule über den Schädel ziehen und sie grunzend in meine Höhle zerren.

    
    KAPITEL 3

      Ich verbrachte einen geruhsamen Vormittag in meinem Laden und war gerade damit beschäftigt, mir vorm Spiegel Fusseln von meinem Anzug zu bürsten, als die Tür aufging und Markus hereinstürzte. Er schob ein scheußliches rot-blaues Gefährt vor sich her, in dem sein Sohn Mathis festgeschnallt war. Der Kleine war dabei, sich ein viel zu großes Spielzeug in den Mund zu rammen.

      »Hey«, sagte Markus leicht außer Atem.

      Meine Begeisterung über seinen Besuch hielt sich in Grenzen, denn es war zu erwarten, dass er mich die nächsten Stunden mit seinem Beziehungselend belagern würde.

      »Ich muss gleich wieder weg«, teilte er mir mit, und ich hätte ihn fast vor Glück umarmt. »Kannst du mir einen Gefallen tun? Nur für ein Stündchen?«, fragte er.

      »Bestimmt soll ich in der Zeit auf dein Kind aufpassen«, antwortete ich und meinte, einen Witz zu machen. An seiner Reaktion sah ich leider, dass ich voll ins Schwarze getroffen hatte. Beim ersten Versuch war ich gleich in meiner Vorstellung von der Hölle gelandet: Ich sollte als Babysitter herhalten.

      »Das wäre so nett von dir«, freute er sich.

      »Kann ich mir vorher noch eine Kugel in den Kopf schießen?«

      »Meine Güte! Stell dich nicht so an. Der Kleine nuckelt an ein paar Sachen rum, und wenn du ihm sein Fläschchen oder ein paar Kekse gibst, liebt er dich bis in alle Ewigkeit.«

      Ich starrte den vergnügten Sprössling an. Er machte einen ganz friedlichen Eindruck, brabbelte vor sich hin und war fasziniert von dem roten Plastikentchen, das er mit seinen winzigen Händchen drückte und parallel vollsabberte. Ja, der kleine Kerl war niedlich, aber ich wusste genau, dass er sich in Sekundenschnelle in eine üble Nervensäge verwandeln konnte. »Was hast du denn vor?«

      »Ich treffe mich mit Tanja. Ist das nicht der Hammer?«

      »Moment mal! Du triffst dich mit der Mutter eures gemeinsamen Kindes, auf das ich in der Zeit aufpassen soll?«

      »Es war ihre Bedingung, dass ich Mathis nicht mitbringe. Sie meint, das würde sie zu sehr unter Druck setzen.«

      »Mann, ist das gestört.«

      Markus zuckte mit den Schultern. »Es ist schon ein Fortschritt, dass sie überhaupt wieder mit mir redet. Also, geht das klar?«

      Ich pustete mein gesamtes Lungenvolumen auf einmal aus. Dann fuhr ich mir mit beiden Händen durchs Gesicht. Ich sah Markus an. »Du hast sechzig Minuten. Und wenn hier irgendwas mit deinem kleinen Terroristen schiefläuft, rufe ich dich sofort an. Mach also auf keinen Fall dein Handy aus!«

      Markus fiel mir um den Hals und zerquetschte mich fast. »Du kannst dich tausendprozentig auf mich verlassen. Du bist ein echter Kumpel.« Endlich ließ er mich wieder los.

      Ich richtete meinen Hemdkragen neu. »Was muss ich denn beachten? Was mache ich, wenn er schreit?«

      »Dann nimmst du ihn auf den Arm und schuckelst ihn ein bisschen. Und rede mit ihm, lächle ihn an, sieh ihm in die Augen. Das beruhigt ihn manchmal.« Ich fand diese Antwort nicht wirklich zufriedenstellend, aber bevor ich nachhaken konnte, beugte sich Markus schon zu seinem Sohn hinab und gab ihm einen fetten Schmatzer zum Abschied. Weg war er.

      Ich blickte auf die Uhr. Noch lagen neunundfünfzig Minuten und fünfundvierzig Sekunden vor mir. Ich lächelte Mathis als Friedensangebot unbeholfen an, aber er war wieder ganz damit beschäftigt, zu versuchen, sich das rote Gummitier in seinen viel zu kleinen Mund zu stopfen. Dabei liefen ihm wahre Speichelströme über Gesicht und Hände. Da die Karre den Eingang versperrte, wollte ich sie vorsichtig hinter den Tresen schieben. Leider war das Ding so schwer zu lenken, dass ich prompt den Ständer mit den Body-Shape-Strumpfhosen rammte, wobei ihm das rote Tierchen runterfiel. Er krakeelte postwendend los, und zwar so laut wie eine Alarmanlage.

      »Pssst, alles wieder gut«, bemühte ich mich, beruhigend auf ihn einzuwirken, während ich das nasse Teil mit spitzen Fingern aufhob. Ich wollte es ihm zurückgeben, aber da er es wahrscheinlich gleich wieder in den Mund nehmen würde, war es wohl besser, es vorher abzuspülen. Dazu musste ich nach hinten zur Personaltoilette ans Waschbecken, was ich ihm sagte. Auf Deutsch, nicht auf Chinesisch, aber er schrie trotzdem weiter. Ich rannte los, hielt das Entchen unter kaltes Wasser und eilte zu ihm zurück. Sein Köpfchen glühte inzwischen wie ein Cerankochfeld auf voller Hitze. Ich reichte ihm das Spielzeug, jetzt wollte er es jedoch offensichtlich nicht mehr und schlug es mir aus der Hand. Dabei flennte er, als hätte ihn sein Vater einfach bei einem völlig unvorbereiteten Versager in einem Höschenladen abgestellt.

      Allmählich wurde ich nervös. Ich griff nach meinem Handy und wollte Markus anrufen, als mir einfiel, dass ich den Zwerg ja auf den Arm nehmen sollte. Also fummelte ich an dem Gurt der Babykarre herum und stellte mich dabei etwa so ungeschickt an wie ein Teenager bei seinem ersten Versuch, den Büstenhalter einer Frau zu öffnen. Endlich ging der Haken auf. Beherzt griff ich mir den Kleinen und hob ihn hoch. Ich drückte ihn an meine Brust und überlegte, wie man ihn wohl am besten schaukelte. Er schrie weiter. Ich begann hin und her zu tänzeln, wie ich es bei den Müttern in meinem Laden manchmal beobachtet hatte. Er schrie weiter. Ich pustete ihm zur Abkühlung auf seine Wangen, die mittlerweile die Farbe eines kräftigen Rotweins angenommen hatten. Leider brachte ihn mein kalter Luftzug nicht dazu, mit dem Krakeelen aufzuhören. Als ich gerade darüber nachdachte, die Feuerwehr zu holen, fiel mir ein, dass ich ja mit ihm reden und ihn anlächeln sollte. Ich verzog mein Gesicht zu einer grinsenden Grimasse und begann ihm zu erklären, dass wir es beide bald hinter uns haben würden. Das Schreien wurde leiser. Ich schöpfte Hoffnung. »Keine Sorge, alles wird gut«, redete ich unentwegt auf ihn ein und fragte mich dabei, ob ich damit eigentlich ihn oder mich beruhigen wollte. »Alles wird gut. Ganz prima. Wir haben es bald geschafft.«

      Mathis fixierte meinen Blick mit seinen riesigen blauen Kulleraugen, ich starrte zurück, und sein Schreien wurde leiser. Dann, nach einer Weile, war er endlich still. Erleichtert setzte ich ihn zurück in den Wagen. Ich gab ihm das Entchen, das er sich sofort wieder in den Mund rammte. Seine Welt war wieder in Ordnung.

      Ich hingegen wischte mir den Schweiß von der Stirn und musste nun selbst ein paar Atemübungen machen, um meinen Puls zu beruhigen. Ich sah auf die Uhr. Noch einundfünfzig Minuten. Mochten Kinder nicht Musik? Was die härtesten Frauen weich werden ließ, gefiel doch bestimmt auch Kindern. Ich legte eine Soul-CD in die Anlage und hoffte, dass dieser sanfte Sound Mathis’ Zustand stabilisieren würde. Schwülstige Black Music war meine Allzweckwaffe: Einerseits entspannte sie mich, andererseits half sie, meine Umsätze hochzupushen. Das rauchige Timbre von Isaac Hayes oder Barry White ließ die Ladys sich in meinem Laden so wohlfühlen wie in ihren eigenen Schlafzimmern.

      Bei jemandem wie Nora, die in diesem Moment hereinkam, war solche Art musikalischer Gleitcreme nicht vonnöten. Sie besuchte mich eigentlich nur, weil sie schnellen Sex wollte, und auch diesmal sparte sie sich die Begrüßung.

      »Ich würde gern für die nächsten zwanzig Minuten deine Umkleidekabine reservieren«, sagte sie. »Danach muss ich zurück ins Büro.« Nora hatte es immer eilig. Ich deutete auf das Gefährt hinter dem Tresen. Sie beugte sich in ihrem engen Kostüm rüber und blickte mich irritiert an. »Was ist das denn?«

      »Wonach sieht es aus?«

      »Ist das dein Kind?«

      »Nein, ich passe nur für ein Stündchen darauf auf.«

      »Und wem gehört der?«

      »Dem Tyrannengeschrei nach zu urteilen, das er gerade von sich gegeben hat, könnte er der Sohn von Josef Stalin sein.«

      Nora sah mich befremdet an. Sie verstand kein Wort, beschloss aber offensichtlich, das zu ignorieren. Sie guckte auf ihre Uhr. »Also, was ist jetzt? Gibst du heute den Babysitter, oder vögeln wir?«

      »Wie stellst du dir das vor? Ich kann den Kleinen doch nicht einfach so im Geschäft rumstehen lassen!«

      »Tom, das Kind nuckelt an seinem Spielzeug und ist überhaupt nicht an uns interessiert. Außerdem habe ich sowieso nicht viel Zeit, also lass uns den Quickie nicht verquatschen!« Sie knöpfte sich das graue Jackett auf und stöckelte auf ihren Highheels zu den beiden Umkleidekabinen. Ich sah erst ihrem apfelförmigen Hintern nach, dann zu Mathis hinab. Nora hatte recht: Er war beschäftigt und würdigte mich ohnehin keines Blickes. Ich drehte die Musik leise, damit ich Mathis hören konnte, falls er mir wieder in die Augen sehen wollte. Dann verriegelte ich kurz entschlossen die Ladentür und klebte einen Zettel an die Scheibe, dass ich zu Tisch wäre.

      Mein Mittagsmenü hatte sich bereits entkleidet und stand nackt in hochhackigen Schuhen an die Kabinenwand gelehnt. Wow. Ihre Brüste streckten sich mir entgegen wie zwei reife Zitrusfrüchte. Ich zog den Vorhang zu und zog sie an mich. Sie legte ihre Arme um meinen Hals und umschlang mich mit ihrem rechten Bein. Mit einem Arm hielt ich sie fest, mit der anderen Hand wollte ich gerade meine Hose öffnen, als ich ein lautes Poltern hörte. »Was war das?«, fragte ich.

      »Egal, das kann warten!«, bestimmte Nora und fummelte an meinem Gürtel herum. Ich wollte wenigstens den Kopf durch den Vorhang stecken, um nach dem Baby zu sehen, aber Nora hatte eine Hand bereits in meine Unterhose geschoben. Was sie nun in den Fingern hielt, taxierte sie wie eine Sachverständige, die einen Schadensfall zu begutachten hat. »Was ist das denn? Fühlt sich ja an wie Spaghetti, die zu lange im Wasser lagen.«

      Nora musste eine von diesen sehr einfühlsamen und sensiblen Frauen sein, von denen man immer las. So eine wollte ich schon immer mal kennenlernen.

      »Du warst doch sonst immer zuverlässig!«, drehte sie mein bestes Stück herzlos durch den Wolf.

      »Irgendwie geht es gerade nicht«, entschuldigte ich mich.

      Sie sah genervt auf ihre Uhr. »Gibt es eigentlich noch was Schnelleres als einen Quickie?«, fragte sie. »Das müssten wir nämlich hinkriegen. Wir haben nur noch ein paar Minuten.«

      Es polterte wieder. Diesmal löste ich mich aus Noras Armen, was sie mit einem wütenden Schnauben quittierte, und eilte nach vorn zu Mathis. Doch der war nicht zu sehen. Stattdessen waren die beiden Wäscheständer, die links und rechts neben ihm gestanden hatten, auf seine Karre gekippt. Wo war das Baby?

      Hektisch riss ich die Ständer hoch und fegte Unmengen von Slips und BHs zur Seite und fand – Mathis. Er saß fröhlich in einem Berg aus Spitze und Seide in seiner Karre und stopfte sich gerade ein Negligé für hundertzwanzig Euro in den Mund. Zu seinen Füßen lag eine Lady aus Pappe, die er umgerissen hatte, als er sich in seiner Zerstörungswut an den Saum des Negligés gehängt hatte, das über den Aufsteller gespannt war.

      Als ich mich umdrehen wollte, um Nora zu zeigen, was für ein Chaos der Kleine angerichtet hatte, kam sie mir verärgert entgegengestapft.

      »Männer mit Kindern! Hab schon immer gesagt, dass man von denen die Finger lassen soll«, zickte sie mich an.

      »Tut mir leid, wie’s gelaufen ist.«

      »Es ist nichts gelaufen! Das ist es ja gerade!«

      Obwohl sie erst mal runterkommen musste, starrte sie auf die nackte Haut unter meinem offenen Hemd. »Außerdem solltest du wirklich etwas mehr trainieren. Auf Röllchen stehe ich nämlich gar nicht.« Dann rauschte sie an mir vorbei aus dem Laden.

      Ich fühlte mich wie ein Pfund Gehacktes aus dem Supermarkt, als läge ich in Folie verpackt im Kühlregal.

      Ich blickte ihr ratlos hinterher, dann sah ich zu dem Kleinen, der hochzufrieden auf dem teuren Stoff herumkaute. Ursprünglich war es mal das edelste Stück der Kollektion gewesen, nun sah es aus, als hätte ich Mathis damit den Hintern abgewischt. Hundertzwanzig Euro futsch, bloß weil ich nicht daran gedacht hatte,  ihn mit Sicherheitsabstand abzustellen. Stattdessen war ich schwanzgesteuert hinter einem Weibchen in Highheels hergetrottet und hatte alles andere außer Acht gelassen. Das zahlte mir der Kleine auf seine Weise heim. Und alle Versuche, ihm sein neues Spielzeug zu entreißen, musste ich abbrechen, weil er sofort wieder anfing zu schreien. Vor mir hockte nicht der Sohn von Stalin, sondern der Diktator höchstpersönlich.

      Ich beschloss, es gut sein zu lassen, und mixte mir einen Wodka Orange aus dem Kühlschrank. Dann setzte ich mich und beobachte den Kleinen, wie er sich
      mit dem hauchdünnen Stoff das Gesicht streichelte. Keine neun Monate auf der Welt und schon hatte der Kerl entdeckt, dass Lingerie reizvoller war als rote
      Quietscheentchen. Stolz prostete ich meinem kleinen Gefährten zu und nahm einen ordentlichen Schluck auf ihn.

     Als Markus seinen Sohn fast pünktlich wieder bei mir abholte, saß Mathis wieder artig in seiner Babykarre und nuckelte am Fläschchen. »Und? Hat er viel Scheiße gebaut?«, fragte mich Markus.

      »Nein. Dein Junge ist ein ganz Großer«, sagte ich.

      Markus starrte mich verwundert an. »Wow. Hätte nicht gedacht, dass du das so cool mit ihm hinkriegst. Danke!«

      »Und wie war dein Stündchen?«, wollte ich eigentlich gar nicht wissen, aber da war mir die Frage schon rausgerutscht.

      Markus sah zu Boden. »Ich habe geheult wie eine italienische Familie bei der Hochzeit ihrer hübschesten Tochter«, gestand er. »Irgendwie hatte ich gehofft, dass Tanja mir verzeiht, wenn sie sieht, wie sehr ich die Fehler, die ich gemacht habe, bereue. Dass sie sich daran erinnert, was es auch Gutes bei uns gab. Dass sie merkt, dass ich der Mann bin, den sie wirklich will.«

      »Und wie hat sie reagiert?«

      »Nicht so gut.«

      »Was heißt das?«

      »Na ja, sie hat es mir nicht abgenommen. Sie hat gesagt, wenn ich glaubte, dass ich mit der Nummer bei ihr punkten könnte, sollte ich bleiben, wo der Pfeffer wächst. Und selbst wenn die Tränen echt wären, geschähe es mir nur recht, zu leiden wie ein Hund, bei all dem, was ich ihr angetan hätte …« Markus rieb sich die Schläfen und legte das Gesicht in Falten. »Ich glaube, es ist gar nicht gut gelaufen.«

      Wenigstens war es bei ihm genauso beschissen gelaufen wie bei mir, aber das behielt ich besser für mich.

      Erst nachdem der völlig deprimierte Markus mit seinem fröhlichen Kleinen abgezogen war, wagte ich daran zu denken, wann ich das letzte Mal wegen einer Frau so am Boden zerstört war. Da fiel mir gleich so einiges ein, was allerdings schon eine Weile zurücklag. Meine Liebesbeziehungen der Teenagerzeit waren durch die Bank zum Heulen gewesen, allerdings nicht, weil ich verlassen wurde, sondern weil mich die Mädchen gar nicht erst beachteten. Diese eiskalten Girlies hatten aus meinem Herzen ein äußerst empfindliches Organ gemacht, kein Wunder, dass ich mich lieber vor Beziehungen drückte und Affären vorzog.

      Es war seltsam, kaum hatte ich meine erste Therapiesitzung hinter mir, begann ich mich mit meiner Vergangenheit zu beschäftigen, die aufzuarbeiten ich sonst tunlichst vermieden hatte, und mir Fragen über mich selbst zu stellen. Das lag allerdings nicht an der Therapie, sondern an der Therapeutin. Und es waren wohl weniger ihre professionellen Fähigkeiten als ihr Sexappeal, der das bewirkte. Immerhin brachte er mich dazu, intensiver darüber nachzudenken, ob ich nicht seit Jahren in einer künstlichen Luftblase lebte, die mich vom Beziehungskrieg der Außenwelt abschottete. Es war schön, ein entspanntes Singledasein zu führen, aber womöglich war genau das mein Problem?

      Ich hatte es mir in meinen unaufgeregten Sexgeschichten gemütlich gemacht wie in einem warmen Schaumbad – nicht tief genug, um darin unterzugehen, und gleichzeitig schlugen sie niemals hohe Wellen. Entsprechend seicht und kuschelig waren meine letzten Affären verlaufen, mehr aber auch nicht. Der schnelle Erfolg bei Frauen hatte sich wie ein Sedativum in meinem Nervensystem ausgebreitet. Frau Gassner hingegen war ein pures Aufputschmittel. Sie wirkte auf mich wie ein Gramm Kokain nach drei Tassen Espresso. Sie war eine echte Herausforderung  – als hochattraktive Frau ebenso wie als Expertin auf ihrem Gebiet, die jede meiner Strategien durchschauen würde.


    »Ich werde die Therapie durchziehen«, verriet ich Hermann, als wir uns später im Kronach zum Essen trafen. Ich hatte damit gerechnet, dass er sich an seinem Stück Wiener Schnitzel verschlucken würde, aber er kaute seelenruhig weiter.

      »Verrätst du mir, mit welchen verschlagenen psychotherapeutischen Methoden dich diese hässliche Unke rumgekriegt hat?«

      »Ganz einfach: Sie sieht umwerfend aus, und wenn sie anfängt zu reden, zieht es dir erst mal richtig die Schuhe aus.«

      Jetzt legte Hermann verwirrt sein Besteck beiseite. »Eure Gruppe wird von einer Sexbombe geleitet?«

      »Exactamente«, grinste ich ihn an.

      »Das würde erklären, warum du doch unter deinem Namen angetreten bist. Ralph war ganz überrascht von deinem Engagement bei der Therapie. Er konnte sich das gar nicht erklären.«

      »Er hat nicht gecheckt, dass wir sie alle rattenscharf fanden?«

      »Offensichtlich nicht.«

      Ich warf die Stoffserviette neben meinen Teller. »Da steht eine Hammerbraut direkt vor ihm, und alles, woran er denkt, ist Micky Maus? Welche Drogen nimmt dieser Klappstuhl eigentlich?«

      »Das kannst du ihn gleich selbst fragen. Er steht drüben bei Markus am Empfang.«

      Die beiden kamen gemeinsam zu uns an den Tisch. Ralph war offensichtlich beeindruckt von dem, was Markus ihm gerade erzählt hatte. »Habt ihr gehört? Markus hat geweint, als er mit seiner Exfreundin geredet hat?«

      »Frauen hassen Heulsusen«, sagte Hermann und stopfte sich den nächsten Bissen in den Mund.

      »Quatsch, Frauen lieben Männer, die Gefühle zeigen!«, widersprach ihm Ralph.

      »Darum bist du auch so ein Womanizer«, antwortete Hermann mit vollen Backen. »Und darum hat Markus jetzt seine Ex wieder.«

      Markus setzte sich zu uns. »Hermann, was willst du eigentlich? Ich kämpfe um meine große Liebe, Mann! Ist das eine Schande?«

      Hermann nahm einen Schluck Wein. »Nein, natürlich nicht. Es ist bloß alles andere als clever, darüber in Tränen auszubrechen. Ich habe auch schon wegen einer Frau geweint. Aber nicht in ihrer Gegenwart, das ist der entscheidende Punkt!«

      »Ich komm einfach nicht über die Trennung von Tanja hinweg«, jammerte Markus.

      »Du hättest eben nicht mit deinem Schwanz denken sollen«, warf ihm Ralph oberlehrerhaft vor.

      »Ein einziger dummer Ausrutscher im Vollsuff !«, rief Markus so verzweifelt wie alle Typen, die sich beim Fremdgehen erwischen ließen. »Ich fass es immer noch nicht, dass ich diesen Mist gebaut habe. Dass sie einfach weg ist und ich allein mit dem Zwerg klarkommen soll.«

      Ich erinnerte mich an den Auftritt des Kleinen in meinem Laden und dachte mir, dass ich in seiner Situation wohl auch heulen würde, doch Hermann blieb so unnachgiebig wie ein Richter mit einem Delinquenten. »Wenn du als Mann heulen musst, dann fahr in den Wald. Such dir ein Erdloch und warte, bis es Nacht wird. Dann kannst du flennen. Allein im stillen Kämmerlein. Alles andere verstört Frauen nur.«

      »Das ist doch Quatsch!«, behauptete Ralph. »Frauen wollen, dass Männer auch mal schwach sind und dazu stehen.«

      Hermann schüttelte den Kopf. »Stimmt nicht. Sie sagen, es sei toll, wenn ein Mann nicht immer nur den harten Kerl raushängen lässt, aber ihren Hauptdarsteller wollen sie dann lieber doch nicht als Schwächling sehen. Ich bleibe dabei: Frauen hassen Heulsusen.«

      Nachdem die beiden Gesinnungsschnüffler bei Hermann auf Granit gebissen hatten, nahmen sie mich ins Kreuzverhör: Sie löcherten mich, ob ich jemals vor einer Frau geheult hätte. Am liebsten hätte ich ihnen dasselbe gesagt wie den Kids, die mittlerweile jedes Jahr an Halloween an meiner Wohnungstür klingelten: »Verpisst euch!« Aber ich bemühte mich bei meinen Freunden um eine differenzierte Antwort. »Wisst ihr, ich finde, dass für einen weinenden Mann dasselbe gilt wie für eine Pornodarstellerin, die sich von drei Kerlen gleichzeitig ins Gesicht spritzen lässt: Kann man machen, aber man sollte sich dabei lieber nicht fotografieren oder filmen lassen.«

      Markus blaffte mich an. »Wie kommst du darauf, dass ich mich beim Heulen von ihr fotografieren lasse?«

      »Es mag sein, dass Tanja nicht ihr Handy gezückt und ein Foto von dir gemacht hat, als du geflennt hast. Das brauchen Frauen nicht, denn die scannen so ein Bild auf ihre innere Festplatte, um es ihren Freundinnen in allen Einzelheiten schildern zu können. Und ich vermute, sie wird bereits jetzt mit ihren Tratschtanten zusammenhocken und über dich lästern.«

      »Das werden sie nicht!«, wehrte sich Markus. »Sie werden Verständnis für mich haben.«

      Ich winkte ab. »Vergiss es. Sie werden höchstens Verständnis für dich heucheln, weil sie untereinander nicht als eiskalte Schnepfen dastehen wollen. Sie werden sich artig gegenseitig versichern, wie toll es ist, dass du als Mann zu deinen Gefühlen stehst, aber tief drinnen wird jede beten, dass sie niemals an so einen Waschlappen geraten möge. Mal ganz davon abgesehen, dass du Tanja während der Schwangerschaft betrogen hast, und schon allein deshalb keine ihrer Freundinnen noch ein gutes Haar an dir lassen wird.«

      Hermann stieß mit seinem Glas mit mir an. »Stimmt, was Tom sagt. Wenn wir die Frau kennen würden, die in einem Pornofilm drei Schwänze auf einmal in den Mund nimmt, dann würden wir bei jedem Herrenabend grunzen vor Freude, aber in Wirklichkeit hätte keiner von uns Lust, mit ihr zusammenzusein. Und aus demselben Grund stehen Frauen nicht auf heulende Jungs.«

      Wenn Hermann recht hatte, hätte auch Frau Gassner nichts für Heulsusen übrig. Meine hotte Therapeutin konnte eigentlich nur ein gespaltenes Verhältnis zu Männern haben. Beruflich lernte sie vermutlich nur Softies kennen, die jede misslungene Erektion mit ihr ausdiskutieren wollten, also dürfte sie privat eigentlich keine Lust mehr auf allzu viel Gelaber haben und Männer bevorzugen, die nicht lange um den heißen Brei herumredeten. Das wiederum konnte den Mäuserich, so absurd die Vorstellung auf den ersten Blick auch schien, in ihren Augen durchaus attraktiv machen. Von ihm wusste sie, dass er nicht lange fackeln würde. Was würde dagegen für mich sprechen? Sollte ich in der nächsten Sitzung auftreten wie ein Mann, der sich und sein Tun reflektiert, oder doch lieber wie ein instinktgetriebener Höhlenmensch?

      »Du wirkst so abwesend?«, riss mich Hermann aus meinen Gedanken.

      »Ach, mir geht die Therapeutin nicht aus dem Kopf.«

      »Wie heißt sie denn?«

      »Frau Gassner.«

      »Ich meine, mit Vornamen?«

      »Keine Ahnung.«

      »Interessiert dich das nicht?«

      »Doch, natürlich, aber ich habe gerade die Gelben Seiten nicht zur Hand. Sie hat eine Praxis, die müsste da ja drinstehen.«

      Hermann verzog das Gesicht. »Sag mal, wo lebst du denn?«, fragte er mich und holte sein Smartphone aus der Tasche. »Wozu denn die Gelben Seiten? Das google ich.«

      Ich kam mir wirklich altmodisch vor. Mein Mobiltelefon hatte keinen Internetzugang. Während Hermann mit hundert Anschlägen pro Minute etwas in die Suchmaschine eingab, hoffte ich, dass Frau Gassner keine Eltern hatte, die sich den Namen ihrer Tochter im Haschnebel der Hippiezeit ausgedacht hatten, und sie nicht Krishnabella hieß. Oder Lukrezia. Vielleicht Sabine, Andrea oder Susanne? Ja, eigentlich sah sie aus wie eine Susanne.

      »Nathalie«, sagte Hermann und zeigte mir das Display, auf dem ich nur ein paar winzige Buchstaben erkennen konnte.

      »Nathalie?«, wiederholte ich. »Bist du dir sicher?«

      »Ich habe ›Gassner‹ und ›Psychotherapie‹ eingegeben. Ihre Praxis ist in Kreuzberg.« Er tippte weiter auf dem Touchscreen herum. »Sie ist in Tempelhof aufs Gymnasium gegangen und vierunddreißig Jahre alt«, sagte er und steckte sein Telefon wieder weg.

      Manchmal erschreckte mich, wie viel man heute in Sekunden über jemanden herausfinden konnte, aber diesmal war es nützlich. Frau Gassner machte sich in der Gruppe ständig Notizen, insofern war es nur gerecht, dass ich zu unserem nächsten Rendezvous so vorbereitet ging wie der amerikanische Präsident zu Abrüstungsverhandlungen mit einer feindlichen Atommacht.

      »Nathalie ist ein hübscher Name«, sagte ich zufrieden.

      »Wer ist Nathalie?«, fragte Ralph.

      »Unsere Therapeutin«, antwortete ich.

      »Was kümmert dich das? Du bist doch raus?«

      Ich fasste mir an die Stirn. »Geht leider nicht. Sie will mich ja erst nächste Woche genauer unter die Lupe nehmen.«

      »Das klang vorher noch ganz anders. Da hast du gesagt, dass du keine Beziehungsgespräche führst«, wunderte er sich.

      »Tja, Ralph, ich bin eben in mich gegangen. Wie du selbst schon festgestellt hast, habe ich in den letzten Jahren nur flüchtige Frauengeschichten gehabt. Und daran will ich was ändern.«

      Ralph konnte es kaum glauben. »Du willst ernsthaft eine feste Bindung mit einer Frau eingehen?« Er drehte sich zu Markus und Hermann um. »Habt ihr das gehört?«

      Hermann schüttelte den Kopf. »Ralph, unser guter Freund Tom geht da nicht hin, um ein Frauenversteher zu werden.«

      »Aber warum denn sonst?«, war Ralph verwirrt.

      »Er will eure Psychotante ganz traditionell besteigen. Darum.« Hermann hatte als Anwalt die Angewohnheit, einem solche Dinge ebenso lapidar mitzuteilen, als würde er einen wissen lassen, dass die Beratungsstunde in seiner Kanzlei vorüber war.

      Ralph starrte mich vorwurfsvoll an, als hätte er gerade erfahren, dass ich mit seiner Mutter geschlafen hatte. »Du nutzt meine desolate Lage aus, um dein Rohr zu verlegen«, sagte er. »Das hätte ich nicht von dir gedacht.«

      »Das ist eine einseitige Sichtweise. Vielleicht solltest du dich mal therapieren lassen, um dich besser in andere hineindenken zu können«, riet ich ihm.

      »Wie soll ich es denn sonst sehen?«, fragte er.

      »Ich habe dich aus purer Freundschaft zu der Gruppe begleitet. Selbstlos bin ich über meinen Schatten gesprungen. Dafür belohnt mich das Schicksal nun mit einer Frau, die so sexy und klug ist wie keine andere, die mir in den letzten Jahren über den Weg gelaufen ist. Das nenne ich höhere Gerechtigkeit.«

      »Bei dir geht es immer nur ums Bumsen. Weißt du eigentlich, wie das nervt?«, platzte er so laut raus, dass sich ein paar Leute am Tresen zu uns umdrehten. »Du denkst nur mit deinem Schwanz!«

      »Was soll daran verkehrt sein?«, wollte ich von ihm wissen.

      »Es ist diskriminierend. Frauenfeindlich«, belehrte er mich wie einst mein werter Herr Vater.

      »Man sollte schon halbwegs scharf aufeinander sein«, erläuterte ich dem ausgewiesenen Theoretiker. »Wenn es im Bett nicht läuft, ist selbst eine gute Ehe schnell im Eimer.«

      »Ich kann’s echt nicht mehr hören!«, beschwerte sich Ralph.

      Markus stimmte ihm zu: »Das ist der Punkt, Tom. Immer dasselbe. Seit Jahren. Und ich habe andere Sorgen, als mir vorbeten zu lassen, wen du noch alles flachlegen willst. Statt uns mit der immer gleichen Story fertigzumachen, könntest du dich zur Abwechslung mal für den Ernst des Lebens interessieren.«

      Ausgerechnet Hermann sprang ihnen zur Seite. »Genau. Deine Bettgeschichten kennen wir zur Genüge, erzähl uns doch mal was Neues. Und Markus hat recht, ein bisschen mehr Feingefühl täte dir ganz gut.«

      Das sagte mir jemand, der früher alles flachgelegt hatte, was Lippenstift und Highheels trug. Aber es sollte noch dicker kommen. Ich traute meinen Ohren kaum, als er, begleitet vom einmütigen Nicken von Markus und Ralph, fortfuhr: »Also bitte, hier ein ernst gemeinter Rat unter Freunden: Geh zu dieser Psychotante, zieh die Therapie durch, aber hör dir dabei bitte mal ernsthaft an, was sie zu deinem Problem zu sagen hat, ja? Denn ein Problem hast du, so viel ist klar.«

    
    KAPITEL 4

      Großartig, dass mir ausgerechnet diese drei Typen unterstellten, ich hätte Frauenprobleme – einer von ihnen war mit einem shoppingsüchtigen Dummchen verheiratet, dem anderen die Mutter des gemeinsamen Kindes weggelaufen und dem Dritten sexuell das letzte Mal etwas gelungen, als Telefone noch eine Wählscheibe hatten. Wenn mich irgendjemand halbwegs davon überzeugen konnte, dass bei mir etwas verbesserungswürdig war, dann nur Nathalie. Von hübschen Frauen ließ ich mir manchmal gern etwas sagen  – allerdings hatte ich nicht erwartet, dass sie mit Beginn der nächsten Therapiestunde sofort ihre Drohung wahrmachen und mich ins Visier nehmen würde.

      Doch so feminin und sinnlich sie als Frau auch wirken mochte  – sie war knallhart. Nachdem sie ihren Stuhl näher an mich herangerückt und ihren Schreibblock in Stellung gebracht hatte, um mein emotionales Versagen gnadenlos zu dokumentieren, nahm sie mich unerbittlich in die Mangel. Alles wollte sie von mir über meine letzten Beziehungen zu Frauen wissen: angefangen bei der Englischlehrerin, die ich über ihre Scheidung hinweggetröstet hatte, bis sie in mir ihren nächsten Ehemann zu erkennen glaubte und ich schleunigst die Flucht ergreifen musste, über die Graphikerin einer Internetfirma, die irgendwann angefangen hatte, mir Nacktfotos von sich zuzumailen, die immer derber wurden und selbst mir zu schmutzig waren, bis zur Sportstudentin, die erfrischend unkompliziert und ausgeglichen wirkte, sich aber nach ein paar Wochen als echte Schlaftablette erwies. Nathalie quetschte mich über die Gründe aus, warum die Faszination nie länger als ein paar Wochen angehalten hatte.

      »Was hat Sie denn anfangs an diesen Frauen gereizt?«, fragte sie.

      Eine ehrliche Antwort würde mir bei ihr keine Pluspunkte einbringen, so viel stand fest, denn ein nicht unerheblicher Punkt, warum diese Frauen mir zunächst so reizvoll erschienen waren, war eher handfester Natur gewesen. Um nicht zu sagen, dass alle drei Bräute unglaublich wuchtige Glocken hatten. Für eine Weile schwelgte ich im wohlig weichen Überfluss, aber das würde ich Nathalie kaum verraten, ich wollte doch vor ihr nicht als tittenfixierter Bengel dastehen.

      »Es waren alle erwachsen, keine kleinen Mädchen, sondern echte Frauen«, versuchte ich, meine Auswahlkriterien in ein positives Licht zu rücken.

      »Bei mir hast du immer von ihren gigantischen Brüsten geschwärmt«, verpetzte mich Ralph. Das war eine Kriegserklärung. Hätte Thilo nicht zwischen uns gesessen, hätte ich ihm direkt eine gefeuert.

      »So groß waren die nun auch wieder nicht«, bemühte ich mich, den Schaden zu begrenzen.

      »Der Sportstudentin hast du doch den größten BH geschenkt, den du im Laden hattest«, erinnerte sich Ralph.

      »Ja«, gestand ich, »die hatte tatsächlich ordentlich was in der Bluse.«

      Ausgerechnet das notierte sich Natalie. Schöne Scheiße.

      »Es ist nicht Schlimmes daran, bestimmte körperliche Merkmale bei seinen Partnerinnen zu bevorzugen«, erteilte sie mir überraschend Absolution. »Jeder Mensch hat gewisse Präferenzen. Und viele Männer fühlen sich von großen Brüsten angezogen.«

      »Ist doch normal«, sagte Chris, der Immobilienmakler.

      »So wie Frauen auf große Schwänze stehen«, fügte Thilo, der Proll, hinzu.

      Obwohl Nathalie mich von jeder Schuld freigesprochen hatte, vermied sie es die nächsten zwanzig Minuten, mich anzusehen. Es schien mir nicht gerade hilfreich, dass ich bei ihr wegen einer temporären Passion in der –  völlig falschen  – Schublade eines Liebhabers draller Brüste gelandet war. Ich erfüllte damit bestimmt alle Anzeichen für irgendeine Mutterkomplexkacke, die sie bei mir jeden Moment diagnostizieren würde. Dabei war die ganze Sache mit der amtlichen Oberweite total überbewertet! Es gab Hammerfrauen mit einem mächtigen Vorbau, der einen BH mit Unterbrustweite fünfundachtzig und der beeindruckenden Körbchengröße E verlangte, und es gab Frauen wie Nathalie, die schnucklige kleine Brüste hatten, was zu ihrer schlanken Figur auch viel besser passte als irgendwelche Riesenklötze.

      Dass Nathalie mich ignorierte, hatte auch sein Gutes: Nachdem sie mich gegrillt hatte, stocherte unsere Therapeutin nun im Gefühlsleben des armen Chris herum, der, seit er als Verkäufer von kinderfreundlichen Einfamilienhäusern Karriere machte, keine Zeit mehr für Frauen hatte. Sehr überraschend, dachte ich bei mir. Im Unterschied zu mir blieb er beim Verhör allerdings ziemlich cool, was wahrscheinlich der fetten Tüte zu verdanken war, die er vorher auf dem Parkplatz geraucht hatte.

      »Auch wenn es mit den Frauen gerade nicht gut läuft, mache ich mir keinen großen Kopf darum. Immerhin bin ich kein Teenie mehr, der nur Sex im Kopf hat«, sagte er entspannt. »Und selbst wenn das mal so ist, ziehe ich mir notfalls einen Joint rein, dann komme ich schnell wieder runter.«

      »Sie konsumieren also Marihuana, um Ihre sexuellen Triebe in den Griff zu bekommen?«, fragte Nathalie.

      »Generell, um Stress abzubauen.«

      »Chris, Joints mögen harmlos erscheinen, doch selbst zu Haschisch können Sie schnell eine seelische Abhängigkeit aufbauen«, erklärte sie.

      Ich überlegte, ob es wohl sinnvoll wäre, ihr ins Wort zu fallen, um noch einmal auf mich zurückzukommen und den Tittenirrtum aufzuklären. Schließlich entsprachen nur drei meiner letzten zwölf Sexualpartnerinnen diesem Schema, aber vermutlich würde mir dann der Banker vorrechnen, dass ich zu fünfundzwanzig  Prozent verhaltensgestört sei, was mich auch nicht gerade attraktiv erscheinen ließe.

      »Ich finde es ganz geil, wenn die Weiber vor dem Sex eine Tüte rauchen«, sagte der Mäuserich. »Das macht sie meistens richtig scharf.«

      »Du denkst nur mit deinem Schwanz«, warf Ralph ihm vor. Offenbar hatte er bis jetzt gebraucht, um das zu bemerken. »Da bist du genau wie Tom«, fügte er netterweise hinzu.

      »Was soll das denn heißen?«, wehrte ich mich.

      »Erst gestern Abend hat Tom mir und zwei weiteren Freunden erklärt, dass Sex für ihn das Wichtigste in einer Beziehung sei«, fiel er mir in den Rücken.

      Ich musste mich fast am Stuhl festhalten, damit es mich nicht von der Anklagebank haute.

      »Männer denken mit dem Schwanz, interessante These. Meine Erfahrungen bestätigen das durchaus«, reagierte meine Therapeutin erstaunlich gelassen auf meine Behinderung. Nathalie schien sich grundsätzlich mit der Natur der Dinge arrangiert zu haben, und das machte sie zu einer sehr ernst zu nehmenden Gesprächspartnerin. Niemand widersprach ihr, nur Ralph schnappte aufgeregt nach Luft. Dass Männer in sexuellen Angelegenheiten Rücksprache mit ihrem Schwanz hielten, war kein Staatsgeheimnis. Als Mann schämte ich mich nicht dafür, und als Besitzer einer Dessousboutique profitierte ich geschäftlich davon: Männer wollten ihre Frauen in reizvoller Unterwäsche sehen und händigten ihnen deswegen vertrauensvoll ihre Kreditkarten aus. Erst wenn dieselben Frauen selbst bezahlten, ahnte ich, dass ihre Beziehung in einer Krise steckte und sie willens waren, sie mit heißen Dessous zu retten.

      »Tom, was bringt einen Mann wie Sie dazu, sich in solch zentralen Fragen wie der der Partnerwahl ganz von Ihrem Intellekt zu verabschieden und allein Ihrem Triebverhalten zu vertrauen? Ist das nicht eher ein archaisches Verhaltensmuster?«, fragte Nathalie und hielt ihren Kugelschreiber bereit, um meine Antwort zu protokollieren.

      Ich nahm an, sie meinte, warum ich einem Körperteil diese Entscheidungsbefugnisse übertrug? Ich hätte mir am liebsten wie King Kong mit den Fäusten auf den Brustkorb getrommelt, aber ihr war wohl an einer seriösen Erforschung der männlichen Psyche gelegen. Und es war schmeichelhaft, dass sie mich dazu erkoren hatte, Licht ins Dunkel der Evolution zu bringen.

      »Ich glaube, dass Männer und Frauen sich da durchaus ähnlich verhalten«, sagte ich in der Hoffnung, sie nicht zu enttäuschen. »Ein Teil unseres Gefühlslebens folgt noch denselben Gesetzen wie in der Steinzeit. Vor allem, wenn es um Sex geht. Das läuft bei uns immer noch so wie vor Millionen von Jahren: Da meldet sich beim Mann sein Schwanz und bei der Frau ihre Pussy.«

      Nathalie war verblüfft, so verblüfft, dass sie mich aus Versehen duzte. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, glaubst du, dass Frauen ihre Entscheidungen mit ihrer Pussy treffen?«

      Instinktiv machte ich eine unschuldige Geste, wie italienische Profifußballer nach einem besonders heimtückischen Foul. »Worauf sollten Männer und Frauen hören, wenn nicht auf ihre ureigenen Bedürfnisse?«, fragte ich in die Gruppe, um etwas Zeit zu gewinnen.

      Der Mäuserich nagte mit gesegnetem Appetit die Haut von seinen Fingern und antwortete mit vollem Mund. »Tom hat recht: Frauen wollen auch nur gevögelt werden.«

      Ganz so schlicht hätte ich es nicht formuliert, aber in der Sache gab ich ihm recht.

      Ralph zog ein Gesicht wie bei einer Harnröhrenspiegelung ohne Narkose. »Woher willst ausgerechnet du das denn wissen?«, fragte er Thilo.

      Der Mäuserich war irritiert, dass jemand bezweifelte, was für ihn eine der zentralen Erfahrungen seines Lebens war – dass Frauen es einfach nur wollten.

      »Ich denke auch, dass Männer und Frauen gut beraten sind, sich auf die Signale ihrer Geschlechtsorgane zu verlassen«, antwortete Chris im Zeitlupentempo. Der Joint schien erst jetzt seine volle Wirkung bei ihm zu entfalten.

      »Wie wäre es denn mit etwas abstrakteren Kriterien wie einem guten Charakter? Einer interessanten, einnehmenden Persönlichkeit oder jemandem mit überragender Intelligenz? Meinen Sie nicht, dass Sie Gefahr laufen, diese Dinge zu vernachlässigen, wenn Sie sich ganz auf Ihr sensuelles Urteil verlassen?«, fragte uns Nathalie mit unerschütterter Miene und strich sich dabei elegant eine Strähne aus dem Gesicht.

      »Na klar, so was wird mit der Zeit relevant«, antwortete Chris. Er neigte nachdenklich den Kopf, und seine Frisur gab keinen Millimeter nach. Bei so viel Haarspray hätte sie auch einem Orkan getrotzt. »Aber am Anfang geht es eher um Äußerlichkeiten.«

      »Es geht um große Schellen«, flüsterte mir der Mäuserich zu. Ich konnte mit dem Ausdruck nichts anfangen. Meinte er damit eine gefüllte Bluse? Ich sah ihn fragend an.

      »Große Schellen bedeuten, dass sie es wollen«, enthüllte er mir leise eine Perle aus seinem Erfahrungsschatz. Thilo machte mit den Zeigefingern ausufernde Kreise neben seinem Kopf. »Na, ihre Ohrringe, verstehst du?«

      Das meinte er mit Schellen. Da sollte einer drauf kommen. Ich zwinkerte ihm zu, damit er mich mit seinem Bullshit in Ruhe ließ, aber er war wirklich penetrant.

      »Wenn Frauen kleine Stecker im Ohrläppchen tragen, kannst du dir die Mühe sparen, Dicker!«, erklärte er weiter. »Bei denen sind die Rollläden runter. Einbruchssicher. Aber Weiber mit Schellen wie Autoreifen, das ist eine klare Aufforderung an uns Männer – dass sie es ganz dringend brauchen.«

      Das leuchtete mir nicht ein. Frauen, die sich mit der Zunge über die Lippen fuhren, vielleicht sogar an ihren Fingern lutschten und einen dabei nicht aus den Augen ließen, geschenkt, das waren eindeutige Zeichen. Aber große Ohrringe? Was sollte das signalisieren? Hätten mir Markus oder Ralph dasselbe erzählt, hätte ich nicht weiter darüber nachgedacht, aber bei Thilo merkte ich auf: Wenn sich jemand mit Ladenöffnungszeiten auskannte, dann der Mäuserich. Also ließ ich für einen Moment die Möglichkeit zu, dass er recht haben könnte. Während ich in meiner Vergangenheit nach Beweisen für seine Theorie suchte, sprang mir plötzlich etwas ins Auge, das ich bis zu dieser Sekunde völlig ignoriert hatte: Nathalie trug große goldene Kreolen, die wie zwei LKW-Reifen an ihren Ohren hingen! Natürlich konnte es sich dabei einfach um ein modisches Schmuckstück handeln, frei von jeder tieferen Bedeutung. Sollte der Dauerficker neben mir jedoch richtig liegen, dann waren die Ohrringe von Nathalie ein Flehen an die Männerwelt in der Lautstärke einer startenden Interkontinentalmaschine, sie schnellstens durchzuvögeln.

      Ich blickte zum Mäuserich hinüber, der geschnallt hatte, dass ich erst jetzt darauf aufmerksam geworden war. Er grinste mich an.

      Nathalie sah auf ihre Uhr. Vielleicht zählte sie innerlich die Stunden und Minuten, die vergangen waren, seit sie sich im Bett nicht mehr richtig ausgetobt hatte?

      »Das war’s für heute«, sagte sie und erhob sich.

      Obwohl ich sie mit meiner These von uns als halb zivilisierten Höhlenmenschen für einen Moment überraschen und aus dem Konzept hatte bringen können, hatte ich den Eindruck, dass es damit für mich in dieser Therapiegruppe gelaufen war. Nathalie hatte mich seit Ewigkeiten nicht mehr angeguckt, ja ich hatte sogar das Gefühl, dass sie meinem Blick bewusst ausgewichen war. Außerdem hatte sie deutlich gemacht, dass sie in mir einen tittenfixierten und schwanzgesteuerten Primaten erkannte. Dank ihrer Nachfragen hatte ich auf einmal selbst das Gefühl, alles andere als ein gestandener Lover mit Erfolg bei Frauen zu sein, sondern kam mir wieder vor wie der kleine Tom, der sich als Siebzehnjähriger auf Pornohefte einen runterholte (in denen hatten übrigens ausnahmslos alle Frauen Riesenbrüste). Insofern litt ich wahrscheinlich weniger unter irgendeiner Mutterkomplexkacke als vielmehr unter einer pubertären Pornowichskacke. Alles klar, wenigstens das hatte ich also jetzt über mich herausgefunden.

      »Wie heißt dein Laden?«, quatschte mich der Mäuserich beim Rausgehen an.

      »Lingerie Royale«, antwortete ich und fügte hinzu, dass es ein teurer Laden war. High Class. Zu teuer für ihn. Um ihn loszuwerden, ging ich zur Herrentoilette. Dort wartete ich eine Weile, bis ich vermutete, dass alle weg wären. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich in den Spiegel glotzte oder die grauen Kacheln anstarrte. Schlimm genug, dass ich überhaupt ein zweites Mal in dieser trostlosen Baracke gelandet war. Alles nur, weil ich die Therapeutin so heiß fand. Wohin würde mich mein Schwanz noch führen? Es lief nicht gut für mich, vielleicht sollte ich die ganze Sache doch noch einmal überdenken. Jetzt wollte ich nur noch raus aus diesem Stasi-Knast. Als ich auf den Flur trat, prallte ich gegen Nathalie.

      »Sorry!«, sagte ich.

      »Schon gut, halb so wild«, beruhigte sie mich. »Ich hab Sie gesucht, weil ich das Gebäude abschließen muss«, sagte sie. Dann sah sie sich um. Wir waren allein im Flur.

      »Ich brauchte ein bisschen Wasser, die Luft ist so trocken«, erzählte ich irgendetwas halbwegs Glaubwürdiges.

      Sie lächelte mich an. »Haben Sie morgen Abend schon was vor?«, fragte sie, und zum ersten Mal, seit sie sich uns vorgestellt hatte, hörte ich wieder diese verführerische Stimme von ihr, die mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Meine Herren, was ging denn hier ab? Das klang ja verdächtig gut!

      »Könnten Sie sich vorstellen, dass wir uns auch mal woanders treffen, zu einem Extratermin? Leider werden meine Praxisräume gerade renoviert, aber vielleicht könnten Sie zu mir nach Hause kommen.«

      Ich wollte ihr in die Augen sehen, doch mein Blick war gebannt von den großen Schellen an ihren Ohren. Während mein Hirn die optischen Reize erst allmählich verarbeitete, sandte mir mein Schwanz bereits klare Instruktionen: Achtung, Achtung, sexwilliges Weibchen! Sofort ins Zeug legen!

      »Äh, ist das eine berufliche Verabredung oder privat?« O Mann, origineller ging’s nicht.

      »Was vermuten Sie denn?«, konterte sie lässig.

      Am liebsten wäre mir ein Dinner bei Kerzenschein, danach ein romantischer Spaziergang durch die menschenleere Stadt und dann Kuschelsex. Aber das wäre wohl nicht die Antwort, die zum Erfolg führen würde. »Was auch immer Sie möchten«, sagte ich. »Ich hätte gegen beide Varianten nichts.«

      »Gut. Dann kommen Sie morgen zu mir nach Hause.« Ich wusste nicht, wie mir geschah, aber schon holte sie eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und schrieb ihre Adresse darauf. Inklusive Handynummer. Dann gab sie sie mir ganz selbstverständlich. »Zwanzig Uhr?«

      Ich nickte. Wir standen nah beieinander, und ich zog kurz in Erwägung, mich noch weiter vorzuwagen und sie zum Abschied vielleicht sogar zu umarmen, entschloss mich dann aber doch dagegen. Ich konnte ihre plötzliche Einladung nicht richtig einordnen, und sie schien mir zu distanziert für einen sofortigen Angriff.

      »Das bleibt besser unter uns«, stellte sie klar.

      »Okay«, sagte ich und lächelte sie an.

      Dann eilte ich zum Parkplatz, doch Ralph war schon weg. Mit dieser miesen Petze würde ich bei Gelegenheit noch abrechnen. Er ahnte wohl, dass Ärger mit mir drohte, und hatte sich mit dem Auto feige aus dem Staub gemacht. Aber selbst das war mir in dem Moment egal, denn, wie ich überrascht feststellen musste, dachte ich gerade nicht mit dem Schwanz, sondern mit dem Herzen.

      Zu Hause angekommen, befreite ich eine Flasche Pinot Grigio aus dem Kühlschrank, die mir über diese Erkenntnis hinweghelfen würde. Um überhaupt einschlafen zu können, ließ ich sie an diesem Abend nicht mehr los und kuschelte mich eng an sie.

    
    KAPITEL 5

      Als ich am nächsten Morgen beim Bäcker in der Schlange stand, drehte sich eine junge Frau, die zwei Personen vor mir stand, mehrfach nach mir um und blickte mich so unvermittelt an, dass ich mich unwillkürlich umsah, ob sie vielleicht jemanden hinter oder neben mir meinte. Sie fixierte mich, als würde sie seit dem Aufstehen ununterbrochen an Sex denken. Obwohl hinter mir drei jüngere Bauarbeiter standen, starrte die Wildfremde mich an. Was mich an ihrer unverhohlenen Anmache am meisten irritierte, war, dass sie große Schellen trug. Ihre Ohrringe sahen aus, als hätte sie sich Angelhaken durch die Ohrläppchen gestochen und ihre Lieblings-CDs drangehängt. Nachdem sie bedient worden war, ging sie an mir vorbei und blickte mich an wie eine Frau, die schon lange keinen Mann mehr im Bett hatte. Als ich kurz darauf aus der Bäckerei kam, war sie verschwunden. Entweder ich war noch nicht ganz wach, oder es war der Hangover, der mich die Welt mit den Augen eines Mäuserichs sehen ließ.

      An der Ampel musste ich neben drei jungen Mädchen warten. Sie trugen alle diese auffälligen Ohrringe und kicherten aufgeregt, als würden die tollsten Typen ihrer Klasse am Schultor auf sie warten. Vormittags betraten zwei Kundinnen meinen Laden, die an ihren Ohren ganze Atolle mit sich schleppten. Die Frauen tuschelten unablässig in der Umkleidekabine, kauften kichernd einen Berg heißer Unterwäsche und verabschiedeten sich von mir wie unartige Schulmädchen, die gerade einen Streich ausheckten. Wenig später blieb eine Blondine vor dem Schaufenster stehen. Beim Anblick meiner Dessouskollektion fing sie an, an einem Bügel ihrer Sonnenbrille zu nuckeln  – und auch sie trug diese mächtigen Ohrreifen.

      Wie kam es, dass ich bis gestern Abend blind gewesen war? Wie hatte ich das übersehen können? Ich kannte mich offensichtlich deutlich schlechter mit Frauen aus als gedacht. Mich überkam das beklemmende Gefühl, dass mir eine weibliche Verführungsstrategie völlig verborgen geblieben war. Wie viele sexwillige Häschen mit Riesenohrringen waren direkt vor meiner Nase durch den Laden gehoppelt, ohne dass ich  begriff, was sie mir damit sagen wollten? Wie konnte ich jahrzehntelang einen Geheimcode ignorieren, mit dem Frauen uns unmissverständlich Signale gaben?

      Ich beruhigte mich für den Moment damit, dass ich heute Abend bei Nathalie die Chance bekam, selbst herauszufinden, ob die Theorie des Mäuserichs Bestand hatte. Die Geschichte beschäftigte mich so sehr, dass ich den seltsamen Typen fast nicht bemerkt hätte, der sich in seinem beigefarbenen Trenchcoat mit hochgeschlagenem Kragen an mir vorbei in den Laden drückte. Er machte den Eindruck, als würde er einen Sexshop betreten und dabei möglichst nicht erkannt werden wollen. Dann drehte er sich zu mir um.

      »Hey, Alter!«, begrüßte mich der Immobilienmakler.

      »Hey, Chris«, sagte ich und drückte seine Hand, die  er mir entgegenstreckte. »Hab dich nicht gleich erkannt. Ich leide noch an den Folgen einer Flasche Pinot.«

      »Interessante Location«, antwortete er. »Und eine gute Lage.«

      Er war der erste männliche Kunde, an den ich mich erinnern konnte, der seine Nase nicht direkt in die Wäsche steckte, sondern den Raum bewunderte. Nüchtern hätte es mich vielleicht skeptisch gemacht, aber ich wollte, restalkoholisiert wie ich war, nicht zu viel in seinen professionellen Blick hineindeuten.

      »Ja, die Gegend kommt«, erklärte ich ihm. »Glücklicherweise habe ich noch einen alten Mietvertrag, sonst müsste ich wahrscheinlich schon das Doppelte zahlen.«

      »Mindestens«, sagte er und ging weiter nach hinten. Dann verschwand er in einer meiner Umkleidekabinen.

      Letztes Jahr war ein Typ mit Dessous in einer der Kabinen verschwunden und hatte sie mir voller schmieriger Spuren hinterlassen, seitdem achtete ich darauf, wer sich hinter die Vorhänge schlich. Als ich Chris kontrollierte, hatte er glücklicherweise nicht seinen Pimmel in der Hand. Er starrte an die Decke.

      »Keine Kameras in den Kabinen?«, wunderte er sich.

      »Ich muss meine Kundinnen nicht nackt sehen«, sagte ich ehrlich. »Jedenfalls nicht alle.«

      »Ich kann mir vorstellen, dass es Bräute gibt, bei denen würde sich eine Fernsehübertragung schon lohnen, wenn die hier mit ihren Luxuskörpern vor dem Spiegel posieren, oder?«

      »Dessous werden meistens von ganz normalen Frauen gekauft«, erklärte ich ihm meinen unspektakulären Arbeitsalltag. »Sie wollen mit erotischer Unterwäsche ihre Figur in Szene setzen oder von ihren Schönheitsfehlern ablenken.«

      Chris nahm es enttäuscht zur Kenntnis. »Du brauchst nicht zufällig eine Aushilfe?«, fragte er mich mit der gedämpften Stimme eines Koksdealers, ohne seine Lippen zu bewegen. »Ich kann allerdings nur samstags.«

      Ich brauchte einen Voyeur als Assistenten so dringend wie einen Mahnbescheid einer albanischen Inkassofirma im Briefkasten. Außerdem müsste er dann doppelt so viel kiffen, um den Anblick der Kundinnen in scharfer Wäsche auszuhalten, und ich wäre mir wie jemand vorgekommen, der ihn rücksichtslos den Drogen auslieferte. »Die Damen sind alt genug, um sich eigenständig umzuziehen«, machte ich ihm keine Hoffnung auf einen Aushilfsjob.

      Er sah mich vorwurfsvoll an. »Hast du wenigstens einen Katalog, den ich mitnehmen kann? Irgendwas, wo ein bisschen Haut zu sehen ist?« Suchend wanderte sein Blick hinter meinen Ladentisch. Ich kam mir vor, als würde ich einen schmuddligen Sexshop in Bahnhofsnähe betreiben. Ich hatte tatsächlich Kataloge, aber die brauchte ich zum Bestellen meiner Waren.

      »Mann, in jeder Fernsehzeitung sind mehr Titten zu sehen als in einem Branchenprospekt für Damendessous!«, klärte ich ihn auf.

      Doch er entdeckte ein Objekt, das einen Meter links von mir an der Wand heftete: ein Werbeposter mit einer brünetten Schönheit, die ein klassisches Set in bordeauxroter Spitze trug. Das glänzende Bild hatte das Format eines Kinoplakats, und Christian betonierte sich ehrfürchtig davor mit den Schuhen am Boden fest.

      »Wie heißt das Ding da noch mal?«, fragte er und deutete auf ein Bein des Models.

      »Das, mein Lieber, ist eine der faszinierendsten Errungenschaften der modernen Bekleidungsindustrie«, referierte ich staatstragend. »Im Fachchinesisch wird es als Strumpfbandgürtel bezeichnet, aber im Volksmund ist es als Strapse geläufig.«

      »Strapse!«, platzte es aus ihm heraus. »Bin nicht auf den Begriff gekommen. Dabei liebe ich es, Frauen in Strapsen zu bumsen.«

      »Das ist eine absolut salonfähige Leidenschaft«, gab ich ihm Absolution.

      Obwohl wir allein waren, beugte er seinen Kopf konspirativ zu mir. »Weißt du, was ich letzte Nacht gemacht habe?«, fragte er mich. Ich zuckte mit den Schultern und hoffte, dass jetzt nicht irgendein kranker Scheiß kam, den ich meinem Anwalt mitteilen musste. »Ich habe mir unsere Psychologin in Strapsen vorgestellt und mir eine halbe Stunde lang einen auf sie runtergeholt«, sagte er kichernd.

      Er erwartete wohl, dass ich ihm dazu gratulierte, aber mir war eher danach, das perverse Schwein anzuzeigen. Hermann musste dafür sorgen, dass dieser Wicht in Sicherheitsverwahrung kam, in eine Zwangsjacke, die verhinderte, dass er onanieren und dabei an Nathalie denken konnte. Denn in dieser Stadt hatte sich niemand ungestraft einen auf Frau Gassner runterzuholen, das tat ich bisher nicht einmal selbst.

      »Ich muss dann mal los«, verabschiedete er sich abrupt.

      »Wo willst du hin?«

      »Nach Hause.«

      Das dachte ich mir. Damit er dort an seinem Ding rumspielen und sich Nathalie in Netzstrümpfen vorstellen konnte. Das musste ich verhindern. »Warte!«, rief ich ihm nach. Ich nahm das Poster vorsichtig von der Wand, rollte es zusammen und überreichte es ihm in der Hoffnung, dass ihn die brutal hübsche Braut von Nathalie ablenken würde. »Ich glaube, das Bild passt prima in dein Schlafzimmer. Und wenn du von dem Biest die Schnauze voll hast, kommst du wieder und bekommst Nachschub.«

      »Danke, Mann!«, sagte er ergriffen und trug das Poster ehrfurchtsvoll wie einen Schatz aus dem Laden. Er hatte es eilig, nach Hause zu kommen.


    Auch ich machte früher Feierabend und fuhr zu mir in die Wohnung, um vor dem Rendezvous mit Nathalie  noch ein Bad nehmen zu können. In der warmen Wanne erholte ich mich von meinem Besucher. Mein Wochenpensum an verstörten Leuten war konkurrenzfähig mit jeder staatlichen Klapsmühle. Nach meinen Erfahrungen gab es zwei Arten von Männern, die sich in einem Dessousladen verhaltensauffällig benahmen: Die Mehrheit war harmlos, sie wollten Frauenunterwäsche berühren und fummelten schlimmstenfalls an wehrlosen Slips herum. Diese verklemmten Typen entfernte ich auf dem kleinen Dienstweg aus dem Laden,  indem ich ihnen sachlich mitteilte, sie seien unerwünscht. Oft war das den Betreffenden schon so peinlich, dass sie kommentarlos abzischten. Das Problem waren die von der anderen Fraktion, die Freaks. Gemeinhin waren es Höschenschnüffler, die wussten, dass viele der Teile anprobiert wurden und sich einen Kick davon erhofften, wenn sie sich Panties übers Gesicht legten. Deswegen ließ ich nur Frauen in die Umkleidekabinen. Ich hatte in all den Jahren immer wieder Unterwäschefetischisten dabei erwischt, wie sie gerade ihre Nasen im Stoff meiner Produkte vergruben und deren Geruch inhalierten wie ein Süchtiger, der Klebstoff schnüffelt. Angesichts solcher Patienten, die auf einen normalen Menschen wie mich täglich losgelassen wurden, brauchte sich meine flotte Therapeutin auf ihren Job nicht viel einzubilden.

      Ich entschied mich für ein schlichtes graues Hemd, zu dem ich eine schmale schwarze Krawatte aussuchte, dazu einen eng geschnittenen schwarzen Anzug, dunkle Schuhe und ein dezentes Parfüm. Um nicht zu glattgebügelt zu wirken, rasierte ich mich nicht. Ein paar Bartstoppeln würden den richtigen Gegensatz zu meinem schicken Outfit bilden.

      Auf dem Weg zu Nathalie ging ich in die Weinhandlung meines Vertrauens und suchte einen guten Chardonnay aus. So wie ich sie einschätzte, würde sie Weißwein mögen. Ich ließ die Flasche in rustikales Papier einwickeln und war froh, etwas zu haben, an dem ich mich festhalten konnte, denn ich war ernsthaft aufgeregt. Eine Frau wie Nathalie war eine Herausforderung, und ich wollte es nicht versauen. Ich atmete tief durch, bevor ich die Klingel drückte.

      Als sie öffnete, war ihr Anblick eine Überraschung – und nicht in einem positiven Sinn. Die Hauptdarstellerin des heutigen Abends lief privat rum wie ein Öko: ausgeleierte rote Baumwollhose, weite Batik-Tunika und dicke Wollsocken. Sie trug weder Make-up noch Ohrringe. Nicht, dass sie schlecht aussah, sie konnte offensichtlich tragen, was sie wollte, und war immer eine Schönheit. Was mich jedoch misstrauisch machte, war, dass sie völlig underdressed für ein Date war, zumindest für die Art von Verabredung, für die ich mich präpariert hatte. Nichts deutete darauf hin, dass sie mich anmachen wollte, kein scharfes Kleid mit tiefem Ausschnitt, keine Highheels oder wenigstens ein Killerlächeln. Ich wollte mich schon erkundigen, ob ich zwei Stunden zu früh sei. Dann begann ich mich zu fragen, ob eine Verabredung mit einem Typen wie mir für sie etwa nur eine kleine Nummer am Rande und mein Besuch nichts Besonderes für sie wäre, als wäre ich nur ein netter Nachbar, der auf eine Tasse Kaffee vorbeischaute. Ich kam mir total dämlich vor und kotzte innerlich, als sie mich hereinbat. Irgendetwas lief hier vollkommen schief.

      Wir waren allein in der Wohnung, und eine Garnison roter Waldameisen kroch mir den Rücken herauf. Ich überreichte ihr die Flasche, bevor sie mir noch aus der Hand fiel. Nathalie wickelte sie erwartungsvoll aus.

      »Oh, Chardonnay, wie nett. Ich trinke viel lieber Weißwein als Rotwein. Wie haben Sie das nur geahnt?«, lächelte sie mich an.

      Eigentlich hätte ich mich über die gelungene Überraschung freuen sollen, aber ich nickte nur und hätte den Wein am liebsten in einem Zug heruntergestürzt, um meine Nerven zu beruhigen. Die Einrichtung ihrer Zweizimmerwohnung war in dieser Hinsicht auch keine Hilfe. Alles war extrem gestylt und eine Spur zu cool, um gemütlich zu wirken, das Sofa zu weiß, der Wohnzimmerschrank zu glatt und das Licht zu hell. In Kontrast zu den nüchternen Möbeln war eine Wand mit einer bewusst geschmacklosen Tapete aus den Siebzigern, bunt und bieder gleichzeitig, zugekleistert.

      »Tja, jetzt ist der große Moment der Wahrheit gekommen«, sagte ich, ohne mir meine Enttäuschung anmerken zu lassen. Sie sah mich an, als befürchtete sie, dass ich ihr einen Heiratsantrag machen würde. »Also, Frau Gassner, wie heißen Sie mit Vornamen?«, fragte ich mit gespielter Neugierde.

      Sie lächelte wieder. »Nathalie.«

      Ich tat freudig überrascht. »Ein schöner Name. Passt nur irgendwie nicht zu Ihrem Beruf«, rutschte mir raus.

      »Wie meinen Sie das?«, hakte sie natürlich sofort nach.

      Oh, shit! Ich war mitten in das Fettnäpfchen mit den Vorurteilen über Therapeutinnen getrampelt. »Nathalie Gassner klingt so angenehm«, versuchte ich, mich aus der Affäre zu ziehen. »Ich dachte, Psychiaterinnen heißen eher Wilhelmine oder Friederike. Und tragen dazu einen dieser einschüchternden Doppelnamen.«

      Sie musterte mich streng. »Ich bin keine Psychiaterin, sondern Psychotherapeutin, falls Ihnen entgangen sein sollte, dass es hier einen Unterschied gibt. Und ich frage mich, woher diese Voreingenommenheit gegenüber meinen Kolleginnen rührt?«

      Achtung, Achtung! Höchste Alarmstufe, hier galt es, jedes Komma auf die Goldwaage zu legen und sich sämtliche Bemerkungen vorher genau zu überlegen.

      »Meine Voreingenommenheit kommt von den Messingschildern an den Arztpraxen«, erklärte ich ihr. »In die von Ihren Kolleginnen sind häufig Namen eingraviert, die eher nach Gefängniswärterinnen klingen.«

      Sie musste schlucken. Demonstrativ setzte sie sich auf einen einzelnen Sessel und bot mir den Platz auf dem Sofa an. Zwei Meter von ihr entfernt. »Das klingt so, als würde Ihnen ein bestimmter Frauentyp gehörigen Respekt einjagen.« Sie zündete sich eine Zigarette an und grinste fast ein bisschen. »Oder könnte es sogar sein, dass Sie unter einer Art Trauma leiden, vielleicht einem Mutterkomplex?«

      Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie mich nicht ernst nahm. Auf jeden Fall verlief dieses Date ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. »Ja«, sagte ich, »meine Traumfrau kann man in einem Wort beschreiben: Mami.« Ich schnitt eine Grimasse.

      Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette und blies den Rauch in meine Richtung. »Interessant. Wie ist denn Ihr Verhältnis zu Ihrer Mutter?«

      »Sie haben wohl nichts dagegen, wenn ich mich hinlege, Frau Gassner?«, fragte ich.

      Sie bedeutete mir mit einer Geste, mich auf ihrem Ledersofa auszustrecken. Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf, glotzte die Decke an und überlegte, was zum Teufel es sie anging, ob ich meiner Mutter immer noch auf dem Schoß hockte. »Wir telefonieren zweimal die Woche. Einmal im Monat sehen wir uns. Wir stehen uns nahe«, antwortete ich ehrlich. »Aber ich käme nicht auf die Idee, ihr zu Weihnachten Dessous zu schenken.«

      Nathalie brach in ein herzhaftes Lachen aus. »Sorry, habe mir das gerade bildlich vorgestellt.« Sie räusperte sich und hustete. »Ein Thirtysomething, der seiner Mutter Reizwäsche schenkt, den müsste ich eindeutig als ödipal einstufen.«

      Ich lächelte sie an. »Schön, dass wir das geklärt hätten.«

      Nathalie nickte und sah auf ihre Uhr, als würde ich in der Therapiegruppe sitzen, was mich darauf brachte, dass es höchste Zeit war, den Wein zu öffnen. »Wie wäre es mit einem Glas Chardonnay?«, fragte ich.

      Sie sah wieder auf ihre verdammte Uhr. Als würde sie auf etwas warten. Bloß worauf, fragte ich mich, während sie uns in der Küche zwei Gläser einschenkte. Wir stießen im Stehen an und sahen uns verlegen in die Augen. Sie schien auch unsicher, was das hier werden sollte – ein Date? Ein Unfall? Eine Schnapsidee?

      Dann klingelte es an der Tür. Nathalie entschuldigte sich und ging in den Flur. Ich wettete mit mir, dass jetzt die anderen antanzten: Ralph, der Mäuserich, der Immobilienmakler, der Bankkaufmann. Stattdessen kam sie mit zwei Frauen zurück, die nicht den Eindruck machten, als wären sie überrascht, mich hier anzutreffen.

      »Das ist er also«, sagte eine der beiden, eine Brillenträgerin, streng, als wäre es gesetzlich verboten, auf hübsche Frauen in sexy Unterwäsche zu stehen.

      »Hatte ihn mir ganz anders vorgestellt«, meinte die andere, eine Frau mit Locken, enttäuscht, als hätte ich den Ruf, es in einer Nacht fünfmal am Stück zu können.

      »Tom, das ist Monika. Und das Stefanie«, machte mich Nathalie mit den zwei Schnepfen bekannt.

      »Kommen da noch mehr?«, wollte ich von ihr wissen.

      »Nein«, antwortete sie knapp.

      »Oh, ihr habt ja schon ein Weinchen aufgemacht«, juchzte Monika aufgeregt. »Krieg ich auch ein Gläschen?«

      Wo war ich denn hier gelandet? Auf einem fremden Planeten, auf dem vierzigjährige Frauen sprachen wie kleine Mädchen? Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich eine Konversation ertragen würde, in der permanent verniedlicht wurde. Wie würde sie wohl den Zweiten Weltkrieg nennen, das Zweite Weltkriegchen?

      Selbst wenn mir noch nicht klar war, was hier vor sich ging, stand nun auf jeden Fall fest, dass hier heute Nacht kein Sex für mich drin war. Statt es mir mit Nathalie gemütlich zu machen, hockte ich nun mit drei Frauen rum, von denen mich Stefanie und Monika mal kreuzweise konnten. Die eine pflanzte sich im Schneidersitz aufs Sofa, als wäre sie auf einem Esoterikkongress, und die andere wirkte mit dem Zopf und der Brille wie eine Emanze.

      »Du bist also der Typ, der nur mit seinem Schwanz denkt«, sagte mir Stefanie ins Gesicht. Interessanterweise klang es angewidert und fasziniert zugleich. Ich nahm spontan an, dass sie eine von den Frauen war, die aus politischer Überzeugung von Softies schwärmten und dann heimlich mit einem Autoschlosser ins Bett gingen. Und sich hinterher beschwerten, dass Männer doch alle nur Primitivlinge wären. Monika starrte mich währenddessen feindselig an, was mich vermuten ließ, dass sie in ihrem Jutebeutel einen Stapel Flugblätter mit sich führte, auf denen sie dafür warb, Typen wie mich mit Berufsverboten zu belegen, weil sie es sexistisch fand, wenn sich Frauen in Negligés hüllten, um ihren Kerlen zu gefallen. Nathalie wich meinen Blicken aus, denn sie wusste, dass sie mich mit zuckersüßer Stimme in eine fiese Falle gelockt hatte, in der mich statt wilden Küssen nun verschimmelter Restmüll aus ideologischen Partisanenkriegen meiner Urahnen erwartete. Der aktuelle Vorwurf an mich lautete nach wie vor, ich würde nur mit meinem Schwanz denken. Und drei Weiber sahen mich erwartungsvoll an, wie ich das zu rechtfertigen gedachte.

      »Die besten und intelligentesten Frauen sind die, die auf ihre Pussy hören«, verteidigte ich mich absichtlich provokant. »Sie bleiben bei den Männern, mit denen sie den besten Sex haben. Und das sind immer die Männer, die nur auf ihren Schwanz hören. Insofern machen Frauen und Männer klugerweise dasselbe, wenn sie Spaß miteinander haben wollen.«

      Ich trank einen Schluck Wein und sah genüsslich in die irritierten Gesichter von Monika und Stefanie, denen der Gedanke völlig fremd erschien, dass es zwischen Männern und Frauen darum gehen könnte, sich miteinander zu amüsieren.

      »Der trägt sein Hirn ja wirklich zwischen den Beinen«, beschwerte sich Monika bei Nathalie.

      Meine Therapeutin zuckte mit den Schultern. »Ach, mit welchem Mann ich ins Bett gehe, das entscheidet bei mir auch nicht immer der Verstand«, unterstützte sie überraschend meinen Standpunkt. Das bestärkte mich in der Vermutung, dass meine Strategie, sie flachzulegen, nur bedeuten konnte, ständig Brücken zwischen den Geschlechtern zu schlagen. Es ging für mich hier nicht darum, den beiden lustfeindlichen Zicken schicke Dessous aufzuschwatzen. Mein Ziel konnte es nur sein, Nathalie abwechselnd mit ein bisschen Radau und inhaltlicher Tragweite von mir zu überzeugen.

      »Ich glaube, dass wir heutzutage alle miteinander in einer Klemme stecken«, dozierte ich mit dem gebotenen Ernst. »Als Mann darf man unliebsame Wahrheiten über Frauen nicht mehr aussprechen. Sobald ich mich kritisch über euch äußere, geht ein riesiges Geschrei los und man wird verteufelt.«

      »Wir hören dir doch zu, obwohl du solchen Blödsinn redest«, wehrte sich Monika.

      Stefanie winkte nur ab. »Ich kann dir sagen, worauf das hinausläuft: dass wir Frauen uns damit arrangieren sollen, dass Männer nur mit dem Schwanz denken!«

      »Da muss ich Tom ein wenig in Schutz nehmen«, erwiderte Nathalie. »Er gehört zu der Sorte Mann, die durchaus in der Lage sind, ihre Gefühle zu reflektieren und kritisch zu bewerten. Es fällt ihm nur manchmal schwer, seine Emotionen angemessen zu artikulieren.«

      »Na, hören Sie mal«, beschwerte ich mich, aber dann war auch schon Ende der Durchsage.

      Nathalie amüsierte meine Verlegenheit. Die beiden anderen Bräute sahen mich eher streng an.

      »Machst du eigentlich Sport?«, fragte Stefanie plötzlich.

      »Klar«, sagte ich.

      »Dann zeig mal!«, meinte sie.

      Ich schluckte trocken und nahm schnell einen Schluck Wein. »Soll ich jetzt dreißig Liegestütze vormachen?«, erkundigte ich mich.

      »Nein, ich würde bloß gern mal sehen, was ein Typ mit einer so großen Klappe wie du so zu bieten hat. Heb doch mal dein Hemd hoch«, forderte mich Stefanie auf.

      Ich hatte sie ja von Anfang an in Verdacht, auf die harte Nummer zu stehen. Ich blickte irritiert zu Nathalie, doch ihr schien es egal zu sein, ob ich hier strippte oder nicht. Das verunsicherte mich noch mehr, denn ich war kein California Dream Boy, der seine Kohle damit verdiente, mit einem Waschbrettbauch die Damen zum Kreischen zu bringen.

      »Nun mach schon!«, drängelte Stefanie.

      Ich wollte nicht als Memme gelten, also stand ich auf. Ich hielt die Luft an und rupfte erst das Hemd und dann das Unterhemd aus meiner Hose. Dann zog ich langsam den Stoff hoch, bis ein wenig Haut zu sehen war. Ich ließ noch ein paar Sekunden verstreichen, bis ich meinen Bauch schließlich freilegte. Keine der drei Frauen johlte vor Vergnügen oder stürzte sich hemmungslos auf mich, also beendete ich die kurze Vorstellung wieder und fragte mich, was eigentlich in letzter Zeit mit mir und den Frauen schieflief, dass ich ständig wie ein Stück Fleisch behandelt wurde. Offensichtlich hatte ihnen noch keiner gesagt, dass Männer auch Gefühle haben.

      »Na, ja«, sagte Stefanie jetzt auch enttäuscht. »Das habe ich aber auch schon besser gesehen.«

      »Ach, war doch ganz süß«, meinte Monika, als wäre ich ein Schokoriegel.

      Mit was für kranken Weibern hatte mich Nathalie hier eigentlich eingesperrt? Ich stopfte meine Sachen in die Hose und kam mir vor wie einer dieser Körper auf diesen Postern, die in Arztpraxen hingen, auf denen sämtliche Sehnen und Muskelstränge abgebildet waren. Kein angenehmes Gefühl.

      »Hab ich gleich gewusst: Frauen denken nur mit ihrer Pussy!«, sagte ich etwas eingeschüchtert.

      »Wie kommst du auf das schmale Brett, dass ich mit meiner Vagina denke?«, fragte mich die mit der Brille.

      O Mann, was für ein Wissenschaftsvokabular. Kein Wunder, dass sie so verbittert wirkte, wenn sie ihren eigenen Körper als Lehrbuch betrachtete und nicht als Vergnügungspark.

      »Nehmen wir mal an, du hättest die Wahl«, sagte ich ihr. »Du könntest eine Nacht mit einem gut aussehenden Modellathleten verbringen oder mit einem schwabbligen Intellektuellen. Mit wem würdest du lieber ins Bett steigen?«

      Darüber konnte sie nicht lachen. Stefanie verzog nur angewidert den Mund. Monika sah Hilfe suchend zu Nathalie, aber die kannte mich mittlerweile so gut, dass sie wusste, worauf ich hinauswollte.

      »Dann sag ich es euch«, trumpfte ich auf. »Neunundneunzig von hundert Frauen würden mit dem Modellathleten vögeln. Und der Witz ist, diese neunundneunzig Frauen haben vollkommen recht damit, auf ihre Pussy zu hören, denn was soll an einem wabbligen Fettsack sexy sein? Nichts!«

      »Also mein bester Freund ist zwar schwer übergewichtig, aber dafür ist er sensibel und gebildet«, erwiderte Monika.

      »Hast du mal mit ihm geschlafen?«, fragte ich.

      »Nö.«

      »Drüber nachgedacht?«

      »Nicht wirklich.«

      »Siehst du.«

      »Aber es sind nicht alle Frauen so sexuell fixiert wie ich.«

      »Mein Gott«, stöhnte Stefanie. »Wenn ich einen Kerl will, dann soll er auch aussehen wie ein Kerl und nicht wie ein Waschlappen.«

      »Wisst ihr, wir Männer sind es noch nicht so lange gewöhnt wie Frauen, als reine Sexobjekte behandelt zu werden«, entschuldigte ich mich. »Es wäre reizend, wenn ihr da noch ein paar Jahrhunderte Geduld mit uns haben könntet.«

      »Klingt, als wärst du in dieser Rolle überfordert?«, fragte Nathalie und ging kommentarlos zum Du über.

      »Es stresst etwas«, bestätigte ich ihr. »Und es macht es nicht gerade einfacher, sich in die richtige Frau zu verlieben.«

      »Weil wir auch sexuelle Bedürfnisse haben?«, wollte Nathalie wissen.

      »Die könnt ihr alle gern haben, aber man muss es ja nicht so offensiv formulieren wie ein italienischer Bademeister.«

      Plötzlich waren die drei Frauen still. Vielleicht fühlten sie sich gerade wie die weibliche Version der Steinzeitmachos, als die sie uns immer wahrgenommen hatten? Besser würde es für mich heute Abend nicht mehr werden, deshalb trank ich mein Glas in einem Zug aus.

      »Ich hatte einen langen Arbeitstag. Wenn es okay ist, würde ich mich jetzt gern verabschieden?«

      Nathalie stand auf. »Ist okay, ich bringe dich zur Tür.«

      Obwohl sie mir wahrscheinlich innerlich wünschten, dass mir mein Pimmel abfaulen möge, reichte ich den anderen beiden versöhnlich die Hand. »Macht’s gut«, sagte ich und folgte Nathalie in den Flur.

      Sie versperrte mir den Weg nach draußen, indem sie sich an die geschlossene Tür lehnte. »Vielen Dank, dass du für das Experiment zur Verfügung gestanden hast«, sagte sie schmunzelnd.

      »Was hast du damit bezweckt?«

      »Monika und Stefanie sind aus einer anderen Therapiegruppe, in der nur Frauen mit Bindungsproblemen sind. Deren Probleme sind ja in der Regel etwas anders gelagert als etwa bei den Männern deiner Gruppe. Sie können sich teilweise überhaupt nicht mehr auf Männer einlassen, teilweise nur mit einer Dominanz sexueller Interessen, um nicht zu sagen aus Sexsucht. Die beiden haben lange Jahre keine Partnerschaften mehr gehabt, und ich versuche, sie wieder an real existierende Männer heranzuführen.«

      »Und was hat ausgerechnet mich dazu prädestiniert, auf die beiden losgelassen zu werden?«

      »Nun, es ist eher umgekehrt: Ich habe dich für stabil genug gehalten, dass ich die zwei auf dich loslassen konnte.« Sie grinste und gab die Tür frei. Ich überlegte, sie diesmal einfach zu küssen. Doch sie kam mir mit einem Seitenhieb zuvor. »Übrigens habe ich mich absichtlich aus dem Streit rausgehalten, damit du nicht blöd dastehst. Aber: von wegen Frauen denken nur mit ihrer Pussy – was ist denn mit all den Frauen, die nicht mit einem knackigen Modellathleten zusammen sind, sondern mit einem ziemlich mittelmäßigen Typen? Die denken ja wohl kaum mit ihrer Pussy, und schon bei diesem simplen Beispiel haut deine schöne Theorie nicht hin.«

      »Irrtum, liebe Frau Gassner«, sagte ich. »Diese Frauen suchen einen Mann, der ihnen materielle Sicherheit verspricht, weil sie mit ihm Kinder haben wollen. Du siehst, auch da wird wieder nur mit der Pussy gedacht«, konterte ich sie aus. Ich ließ sie mit ihrem überraschten Gesichtsausdruck stehen und stolzierte davon. Ich spürte, dass sie mir dabei auf den Hintern guckte.

    
    KAPITEL 6

      Wie ich letzte Nacht mal wieder hatte erfahren müssen, bedeutete das Mannsein, sowohl würdevolle als auch erniedrigende Situationen zu erleben und beides möglichst lässig zu ertragen. Bei meiner Therapeutin war ich trotz eines missglückten Dates aufrecht aus der Wohnung gegangen, wovon ich heute Mittag noch zehrte. Es fühlte sich gut an, wie ich mich gegen die drei Frauen behauptet und Nathalie sprachlos zurückgelassen hatte.

      »Hallo Tom«, riss mich eine Stimme mit leicht polnischem Akzent vor einem Drogeriemarkt aus meinen Gedanken.

      Es war Violetta, Hermanns Frau. Ich hatte sie nicht gleich erkannt, denn sie war beladen mit einem halben Dutzend prall gefüllter Designertüten. Ich wusste, dass sie unter Shopping-Attacken litt, aber dass es so schlimm war, hatte ich nicht geahnt. Wahrscheinlich hatte sie gerade zwei Bruttoregistertonnen hautenge, geschmacklose Klamotten gekauft, und das auch noch mit den Kreditkarten ihres Ehemannes. »Hey, wie geht’s?«, fragte ich.

      »Wunderbar«, lächelte sie mich an.

      Ich glaubte ihr, war aber gespannt, wie lange sie sich auf ihren Highheels halten konnte, bis sie unter dem gewaltigen Gewicht ihrer Hamsterkäufe zusammenbrach.

      »Ich muss weiter«, schnaufte sie. »Aber ich komme bald mal wieder bei dir zum Shoppen vorbei«, drohte sie mir an.

      Ich blickte ihrem knackigen Hintern nach, als sie ihre Beute zum Parkhaus transportierte, und dachte an Hermann, der sich den Arsch aufriss und sechzig Stunden die Woche schuftete, damit seine Frau ein Leben als Ultra-Consumer führen konnte.

      Nathalie war das genaue Gegenteil einer solchen Frau: gebildet, mit einer sinnvollen Tätigkeit ausgestattet und nicht von einem Mann abhängig. Einerseits war sie seit einer Ewigkeit die erste Frau, die ganz andere Regungen in mir wach werden ließ, andererseits verkörperte sie meine juvenile Furcht, dass die wunderbaren Zeiten sexueller Libertinage vorbei wären. Und genau über diese Zerrissenheit würde ich beim nächsten Gruppentreffen mit ihr reden, um sie mit meiner Fähigkeit zur Selbstreflexion zu beeindrucken.


    »Hast du die Psychotante flachgelegt?«, fragte Hermann.

      Ich blickte zum Bartender, der ihn aber wohl nicht gehört hatte. Und Markus war am Empfang auch zu weit entfernt, um etwas mitzubekommen. Ich tat mich schwer mit dem sexuellen Resultat der letzten Nacht und schüttelte möglichst unauffällig den Kopf. »Aber das lag nicht an mir, sondern an zwei verkrampften Tussen, die sie als Anstandsdamen eingeladen hatte«, verteidigte ich mich.

      »Ach, und ich dachte, bei dir gilt, je mehr Frauen, desto besser?«, sagte Hermann und nahm danach einen Schluck Wodka Cranberry.

      »Nun ja«, antwortete ich, »wenn einer von uns beiden gefickt wurde, dann bist du es: Ich habe heute nämlich deine Frau beim Shoppen getroffen, und an deiner Stelle würde ich mir Mut antrinken, bevor ich mir die nächste Kreditkartenabrechnung ansehe.«

      »Violetta hat ein Budget, an das sie sich eigentlich hält.«

      »Erklär mir doch mal was«, bat ich meinen Kumpel. »Warum steht ein Mann wie du, der bei vielen Dingen so guten Geschmack beweist, auf eine Frau wie Violetta, deren Sex-Appeal doch eher billig wirkt?«

      Hermann hätte wegen meiner Beschreibung seiner Frau beleidigt sein können, aber er nahm es sportlich. Er rückte auf dem Tresenhocker näher an mich heran. »Weil sie genauso aussieht, wie ich mir als Teenager meine Traumfrau vorgestellt habe, und weil es genau darum geht: dass du als Erwachsener die Träume deiner Jugend wahrmachst.«

      »Das sagst du dem Inhaber eines Dessousladens?«

      Hermann lächelte mich zufrieden an. »Das ist das Coole an dir, dass du solche Dinge kapiert hast, mein Freund!« Wir stießen mit unseren Gläsern an und tranken sie aus.

      Ich drehte mich um, nahm Blickkontakt zu Markus am Empfang auf und winkte ihn heran. Er kam zu uns an den Tresen. »Was gibt’s? Hat unser kleinkarierter Bartender eure Longdrinks wieder falsch zusammengepantscht? Ich hab ihm ausdrücklich gesagt, dass ihr halb Wodka, halb Cranberry bekommt.«

      »Frechheit, meinen schönen Wodka mit so viel Saft zu verdünnen«, beschwerte sich Hermann.

      »Anders ist mit euch Schmarotzern ja kein Geld zu verdienen«, erklärte Markus, was mich daran erinnerte, dass ich dem Kameradenschwein Ralph noch die Ohren lang ziehen wollte, weil er mich vor Nathalie als schwanzgesteuerten Primaten angeprangert hatte.

      »Hast du Ralph die Tage mal gesehen?«, fragte ich Markus.

      »Nein. Er hat sich diese Woche rargemacht.«

      »Das ist auch besser für ihn«, schimpfte ich. »Der Pisser hat mich bei unserer Therapeutin angeschwärzt.«

      »Ach, das hast du rausgekriegt?« Markus schaute mich überrascht an.

      Ich stutzte. »Na klar. Ich saß quasi daneben.«

      Markus schwieg einen Moment zu lange. Ich sah ihn an, aber er wich meinem Kontrollblick aus. Da war etwas im Busch, von dem ich nichts wusste. Ich stand von meinem Hocker auf und starrte ihm in die Augen.

      »Gibt es da irgendwas, worüber du mit mir reden möchtest?«, fragte ich ihn wie ein unnachgiebiger Seelenklempner.

      Markus schluckte.

      »Was hat Ralph angestellt?«, schaltete ich meinen Ton auf NVA-Grenzer um und rückte ihm auf die Pelle. »Sitzt er gerade bei Frau Gassner auf ihrem Ledersofa und packt über mich aus?«, bohrte ich unnachgiebig. »Hat er vor, ihr zu sagen, dass ich sie flachlegen will?«

      »Shit!«, sagte er. »Na ja, von mir hast du es nicht.« Ich nickte reflexartig, damit er es endlich ausspuckte. »Er hat es ihr schon gesteckt!«, murmelte er.

      Das wäre das Todesurteil für alle meine Ambitionen bei Nathalie. Ralph hatte ihr eiskalt die Wahrheit über mich offenbart. Dass ich sie ins Bett kriegen wollte, war zwar nur die halbe Wahrheit, denn ich hatte mich wirklich in sie verliebt, aber das würde sie mir nun nicht mehr glauben.

      »Wann hat er es ihr gesagt?«, fragte ich.

      Markus wischte sich über seine trockenen Lippen. »Ich glaube, gleich nach eurer letzten Therapiesitzung. Als du auf dem Klo warst.«

    
    KAPITEL 7

      Ich streckte meinen Kopf auf der zehnminütigen Taxifahrt zu Ralph aus dem Seitenfenster, aber der Fahrtwind kühlte meine Rachegelüste nicht ab. Er hatte eine nicht wiedergutzumachende Schandtat begangen, und dafür würde er büßen. Faktisch war meine Drohkulisse jedoch sehr beschränkt: Ralph wohnte im Hochparterre, selbst wenn ich wie ein übler Geldeintreiber auftrat und ihn an seinen Knöcheln kopfüber aus dem Fenster hängen würde, würde ihm das kaum Angst einjagen. Sollte ich ihn abstürzen lassen, würde er sich schlimmstenfalls eine Sehnenscheidenentzündung holen. Das war nichts im Vergleich zu meinen Problemen.

      »Du mieser Verräter!«, blaffte ich ihn an, als er mir die Tür aufmachte.

      Nach einer kurzen Schrecksekunde winkte er einfach ab. »Darüber spreche ich nicht mit dir!«

      Mit zwei schnellen Schritten stellte ich mich ihm in den Weg. »Du quatschst doch sonst so gern! Vor allem mit Frauen, die ich scharf finde!«

      »Das hast du dir selber zuzuschreiben«, schob er mir die Verantwortung in die Schuhe und wandte sich ab.

      »Ach!«, stieß ich entrüstet hervor. »Hat jetzt wieder mein Schwanz Schuld, oder was?«

      Ralph sah mich eingeschüchtert an. »Tut mir leid. War blöd von mir.«

      »Schon okay«, sagte ich ziemlich bedient. »Du weißt ja, bei mir laufen die Weiber jeden Tag reihenweise nackt durch den Laden, da wird sich schon eine finden, die so lässig ist wie Nathalie.«

      »Frau Gassner hat mir erzählt, dass sie fast in jedem Kurs einen Teilnehmer hat, der sich in sie verguckt. Das wäre nichts Besonderes für sie«, versuchte Ralph, mich zu trösten.

      Ich hatte mich gerade beruhigt, aber für den Spruch hätte ich ihn erschlagen können. »Was soll das denn heißen?«, motzte ich ihn an. »Ich verliebe mich zum ersten Mal nach Ewigkeiten wieder richtig, und du laberst mich voll, das sei nichts Besonderes! Ich glaube, es hackt!«

      Ralph verschanzte sich sicherheitshalber hinterm Sofa. »Tom, ich mach das wieder gut, versprochen!«

      »Das wäre die erste Frau, bei der du seit fünfundzwanzig Jahren was hinkriegen würdest. Entschuldige, wenn ich das für keinen guten Plan halte«, schnauzte ich.

      »Reg dich bitte ab, ja?«, bat er. »Ich rede mit ihr.«

      »Nein, danke! Damit würdest du mich nur noch tiefer reinreiten.«

      Es hatte keinen Sinn. Wütend ließ ich ihn stehen und knallte die Tür hinter mir zu.


    Mein Gefühlspegel war in den letzten Stunden von göttlich bis erbärmlich hin und her geschossen wie eine Flipperkugel, nur dass nicht ich am Abzug stand, sondern eine Frau. Und die ließ mich so gehörig zappeln, dass ich die ganze Nacht nicht zur Ruhe kam. Ich wälzte mich im Bett von links nach rechts und wieder zurück, dabei drehte und wendete ich alles, was ich inzwischen an Einsichten über Nathalie und mich gewonnen hatte: Sie hatte mich zu sich eingeladen, obwohl sie zu dem Zeitpunkt bereits wusste, dass ich hinter ihr her war. Ralph hatte sie informiert, während ich auf dem Klo war, aber sie hatte mich erst angesprochen, als ich wieder zurückkam. Naheliegend wäre gewesen, wenn sie in Reaktion auf Ralphs Ansage ihre Pläne geändert und das Aufeinandertreffen mit ihren beiden anderen Patientinnen abgesagt hätte. Trotzdem sollte ich zu ihr in die Wohnung kommen. Was hatte das zu bedeuten? Wollte Nathalie den Termin so kurzfristig nicht ausfallen lassen oder war ich doch ein Kandidat für sie, mit dem sie jetzt einfach ihre Spielchen spielte?

      Um vier Uhr morgens kam ich mir vor wie Markus und überlegte, ihn anzurufen und zur Abwechslung ihm mal mein Herz auszuschütten. Doch wahrscheinlich würde er um diese Uhrzeit wenig Verständnis für mich aufbringen, also ließ ich es sein. Um halb sechs hatte ich immer noch keine Ahnung, was erfolgversprechender war: Wenn eine Frau wusste, dass ein Mann hinter ihr herhechelte, oder wenn sie sich nicht sicher sein konnte, was er von ihr wollte?

      Kurz bevor ich endgültig einnickte, schaltete ich noch meinen Radiowecker aus, denn der Umsatz am Vormittag war meistens überschaubar und es würde mich nicht ruinieren, den Laden einmal verspätet aufzumachen.


    Am nächsten Morgen wachte ich mit Kopfschmerzen auf, und als ich meinen Wagen vorm Laden einparkte, wurde meine Laune nicht besser: Ein Typ drückte sich an meinem Schaufenster die Nase platt. Er hielt die Hände seitlich vors Gesicht, um besser hineingaffen zu können.

      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich genervt.

      »Ey, Alter!«, begrüßte mich der Mäuserich. »Wollte dich gerade besuchen.«

      Das hatte mir gerade noch gefehlt, mich mit diesem Vollpfosten beschäftigen zu müssen. Pech gehabt, dass er den Namen des Ladens richtig verstanden und ihn gefunden hatte. »Nett von dir«, log ich ihn an. »Bin etwas spät dran. Komm rein.«

      Ich schloss uns die Tür auf und ging hinein, ohne Thilo aus den Augen zu lassen. Ich traute dem Proll zu, dass er jede Unachtsamkeit von mir nutzen würde, sich etwas einzustecken.

      »Ist ja eine Weltreise zu dir«, nörgelte er über seine lange Anfahrt aus Marzahn. Dass er sie auf sich genommen hatte, verhieß nichts Gutes. Vielleicht wollte er für seine Verlobte Prozente bei mir raushandeln? Oder für eine seiner Nebenfrauen? Doch er sah nicht Unterwäsche, sondern mich an. »Du bist doch auch hinter unserer geilen Psychologin her?«, fragte er eiskalt wie ein Mafiakiller.

      Trotz meiner Kopfschmerzen hatte mich mein Instinkt nicht getrogen. Es war kein Freundschaftsbesuch von ihm, er war hier, um mir wie ein Zuhälter klar zu machen, dass ich die Finger von seinem besten Pferdchen lassen sollte. »Was geht dich das an?«, hielt ich ihn auf Abstand.

      »Willst du sie rammeln oder nicht?«, fragte er unverblümt.

      »Schon möglich, aber was geht dich das an?«

      Wie ein Wolf grinste er mich an. »Dann rate mal, bei wem ich heute Abend eingeladen bin?«, verpasste er mir triumphierend einen harten Treffer. »Habe extra meine Schicht getauscht, um die Lady exklusiv und höchstpersönlich zu bedienen.«

      Ich brauchte einen Moment, um mich von dem Tiefschlag zu erholen. Nathalie war eben doch keine Heilige, sondern auch nur eine Frau, die mit ihrer Pussy dachte. Offenkundig hatte es der Mäuserich besser als ich hingekriegt, sie auf dieser Ebene anzusprechen. Das lag mir schwer im Magen.

      »Und hinterher werde ich mir von ihr eine Bescheinigung ausstellen lassen, dass ich sie geknallt habe wie noch kein anderer«, setzte er in Vorfreude noch einen drauf.

      »Da wird deine Verlobte aber begeistert sein«, versuchte ich mich schwach zu wehren. Zu mehr war ich gerade nicht in der Lage.

      »Ich bin doch ganz brav«, amüsierte er sich über mich. »Ich treffe mich eine Stunde lang mit meiner Therapeutin, und danach fahre ich ganz artig zu meiner Süßen nach Hause.« Er bleckte seine Zähne.

      »Und wenn das heute Abend nur ein berufliches Treffen ist?«, klammerte ich mich aus Verzweiflung an die absurde Chance, dass Nathalie ihn genauso reinlegte wie mich.

      »Alter!«, glotzte er mich an, als hätte ich behauptet, dass die Erde entgegen allen Erkenntnissen doch eine Scheibe war. »Es gibt zwei Sachen, die es nicht gibt: unwillige Männchen und gut aussehende unwillige Weibchen. Weil hübsche Bräute es nicht einsehen, dass sie ungefickt bleiben sollen! Dann gäbe es ja keinen Unterschied zu hässlichen Frauen.«

      Ich konnte seiner Logik durchaus folgen, aber das machte es nicht leichter für mich, denn er marschierte unaufhaltsam dorthin, wo ich gern wäre: zwischen die Beine von Nathalie. Ich überlegte, wie die Katastrophe noch zu verhindern war. Durch ein paar LSD-Trips vielleicht, die ich ihm in ein Glas Sekt aus meinem Kühlschrank mischen könnte? Dann würde er die nächsten sechs Monate damit verbringen, sich an seinen Namen zu erinnern, und orientierungslos durch die Stadt irren. Bei den vielen Typen, deren Weiber er schon heimlich gevögelt hatte, wäre der Kreis der Verdächtigen für die Polizei so ausufernd, dass sie auf mich frühestens in fünfzig Jahren kommen würden. Eine fette Dosis Drogen wäre die perfekte Methode, um den Mäuserich aus dem Verkehr zu ziehen, aber leider hatte ich so was weder griffbereit in der Schublade, noch kannte ich jemanden, der das Zeug besorgen konnte. Zudem blieben mir nur noch wenige Stunden.

      Er knetete gedankenlos seinen Schwanz wie ein tägliches Ritual, um den Muskel aufzuwärmen, damit er sich beim Sport keine Zerrung holte. Dann streckte er mir seine Hand entgegen. »Kollege, wollte mich nur verabschieden. Für immer.«

      »Ziehst du weg aus Berlin?«, fragte ich irritiert.

      »Nee! Ich werde nur nicht mehr in der Quasselgruppe aufschlagen. Das ist nichts für mich. Was will mir eine Schlampe, die ich flachgelegt habe, über Frauen erzählen?«

      Dann war er weg. Dem war nichts hinzuzufügen.

      Ich fühlte mich wie ein Schüler aus der achten Klasse, der den hübschen Mädchen mit niedlichen Gefälligkeiten zu imponieren versucht, statt ihnen bei der nächsten Party einfach dreist unter den Rock zu fassen. Doch diese Skrupellosigkeit, mit der der Mäuserich nun Nathalie offensichtlich überrumpelt hatte, ging mir schon immer ab. In seinem sexualdarwinistischen Weltbild kamen unwillige Weibchen nicht vor, und das machte ihn brandgefährlich. Beschweren konnte sie sich hinterher immer noch. Und währenddessen würde ich zu Hause hocken und mir jede Sekunde vorstellen, wie der Kerl gerade meine Braut bumste. Es war zum Kotzen, aber das Scharmützel gegen diesen Barbaren war für mich nicht zu gewinnen, denn zwischen ihm und mir lagen etliche Stufen in der Evolutionsgeschichte. Ich war nur ein halber Höhlenmensch, wurde geplagt von zivilisatorischen Gedanken über mich und die Frau, er hingegen war ein atavistischer Hunne, in jeder Hand einen Morgenstern schwingend, frei von Selbstzweifeln. Wenn bei einem Feldzug hinter den feindlichen Linien ein Dorf mit Jungfrauen lag, würde er, ohne mit der Wimper zu zucken, auf die Festung zustürmen und eine Schneise in die gegnerische Armee schlagen, um ihre Weiber durchnageln zu können. Mich hatte er ebenso rücksichtslos überrannt. Ich konnte nur noch der Staubwolke nachstarren, mit der der schwanzgeleitete Primat auf sein Ziel zusteuerte. Ich war erledigt.


    Zwei wie Edel-Hippies gekleidete Frauen mit osteuropäischem Akzent kauften für fast tausend Euro bei mir ein, aber selbst das konnte mich nicht trösten. Nachdem die beiden weg waren, schloss ich meinen Laden wieder, nur eine gute Stunde, nachdem ich ihn aufgemacht hatte. Ich war zu nichts zu gebrauchen und hängte einen Zettel an die Tür, dass ich auf einer Modemesse wäre.

      Ich stieg in meinen Wagen und fuhr auf der Stadtautobahn raus ins Grüne. Ich brauchte jetzt Ruhe und wollte durch einen Wald laufen, ohne jemandem zu begegnen. Doch außer mir hatten noch ein paar andere Leute dieselbe Idee, also wich ich ins Unterholz aus. Nur das Knacken der abgebrochenen Äste unter meinen Schuhen war hier zu hören. Es war idyllisch, doch leider gefiel die Abgeschiedenheit auch einem Keiler und seiner Bache, die es ein paar Meter von mir entfernt trieben. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden, weil ich mir vorstellte, wie sich der Mäuserich auf Nathalie abrackerte. Dann ließen mich Schüsse, die in der Nähe fielen, zusammenzucken. Vielleicht war ein Jagdtrupp unterwegs, um den Bestand der borstigen Tiere zu reduzieren? Kein schöner Tod, beim Vögeln abgeknallt zu werden, dachte ich. Noch schlimmer war nur, abgeknallt zu werden, während man anderen beim Vögeln zuguckte, also stampfte ich eilig aus der Schusslinie zurück zum Hauptweg, dem ich folgte, bis ich an einem hoch umzäunten Gelände vorbeikam, an dem ein Schild hing: Öffentlicher Schießstand.


    Wieder zu Hause in meinem Bett angekommen, wollte ich auf der Stelle einschlafen und erst wieder aufwachen, wenn Nathalie alt und runzlig war. Dann wäre der Mäuserich Familienvater und sexuell ein müder Krieger, der sein Pulver in zahllosen Kampfeinsätzen auf Herrentoiletten, Autorücksitzen, Sofas, Küchentischen und Matratzen verschossen hatte. Und um zu erfahren, was aus Nathalie geworden war, würde ich sie in dreißig Jahren ausfindig machen und heimlich beobachten. Aber leider war ich noch nie gut darin, die Zukunft lange vorauszuplanen. Meine Stärke war eher das spontane Agieren.

      Insofern zog ich in Erwägung, zum Baumarkt zu fahren, mir einen Spaten zu kaufen und in der Grünanlage bei Nathalie gegenüber einen Berg aufzuhäufen, um darauf einen Beobachtungsposten zu errichten. Dazu bräuchte ich dunkle Klamotten und Tarnfarbe im Gesicht. Doch dann sah ich mich schon im Knast eingesperrt die Zeitung lesen: Gestern Abend wurde Tom L. (37) von der Polizei überwältigt, als er in einem Park in Mitte an einem Berg schaufelte, um seine Therapeutin Nathalie G. (34) auszuspionieren. Der bisher nicht straffällig gewordene Inhaber eines Geschäfts für Damenunterwäsche wurde umgehend in eine Nervenheilanstalt eingeliefert.

      So weit wollte ich es dann doch nicht kommen lassen. Aber seit ich vor ein paar Jahren ein Flugangstseminar besucht hatte, wusste ich, dass man sich mit seinen Ängsten auseinandersetzen musste, nur so waren sie in den Griff zu bekommen. Wenn es einen Zeitpunkt gab, mich mit den sexuellen Gewohnheiten von Nathalie zu konfrontieren, dann war es heute Abend, wenn der verfluchte Mäuserich ihre Wohnung betrat, um sie wie ein Wildschwein durchzurammeln. Und wenn sie sich dagegen wehrte, dann würde ich es im Hauseingang gegenüber mitkriegen und könnte ihr zu Hilfe eilen, um sie aus den Klauen des Scheusals zu befreien! So oder so blieb mir gar nichts anderes übrig, als mich ins Auto zu setzen und mich auf den Weg zu machen.


    Während ich zum Auto ging, würgte ich mühsam eine Scheibe Brot mit Käse runter, meine erste Mahlzeit seit dem Frühstück. Es war kurz nach acht Uhr abends, als ich bei Nathalie ankam. Bei ihr brannte kein Licht, und durch die halb zugezogenen Vorhänge war nicht einmal Kerzenschein zu erkennen. Wenn sie es da oben mit dem Mäuserich trieb, dann in totaler Finsternis. Die Fenster waren ebenfalls geschlossen, so dass man auch keine Chance hatte, etwas zu hören. Dieses Manöver war von Nathalie generalstabsmäßig durchgeführt  worden, sie hatte sich hermetisch gegen jede Nachforschung abgeriegelt. Und wahrscheinlich hatte ich sie erst darauf gebracht, weil ich ja unbedingt auf den Putz hauen musste, dass Frauen gut beraten waren, auf ihre Pussy zu hören.

      Ich sank über dem Lenkrad zusammen. Dieser gnadenlose Mäuserich hatte es besser drauf als ich: Unwillige Weibchen existierten nicht, schon gar nicht, wenn sie obendrein scharf aussahen. Unter normalen Umständen keine schlechte Nachricht, in diesem besonderen Fall jedoch der Super-GAU. Ich startete den Motor und verdrückte mich.

      Die Therapiegruppe hatte sich damit selbstverständlich auch für mich erledigt. An einer der nächsten Ampeln realisierte ich, dass die Praxis von Nathalie hinter der nächsten Kreuzung lag und ich einen Bogen darum machen sollte, um mit dem Vergessen sofort anzufangen. Dazu würde auch gehören, ihre Visitenkarte zu vernichten. Ich zog sie aus der Tasche und sah sie ein letztes Mal an. Die elegante Handschrift, mit der sie mir ihre Telefonnummer aufgeschrieben hatte. Ich steckte die Karte zurück. Vor dem Gebäude fuhr ich nur noch Schritttempo, bis ich leise bremste und durch die Beifahrerscheibe auf das Messingschild am Eingang sehen konnte. Nathalie Gassner hatte ihren therapeutischen Kerker im Erdgeschoss, und dort brannte um 21.38 Uhr immer noch Licht! Einem spontanen Einfall folgend, setzte ich zurück und parkte den Wagen ein. Dann rutschte ich tiefer in den Sitz und begann das Haus zu beobachten.

      Hatte Nathalie sich von diesem Kretin doch nicht zurück in die Steinzeit vögeln lassen? Hatte ich ihr Unrecht getan? Oder war nur die Putzkolonne in der Praxis und wischte die Tränen der Patienten vom Boden?

      Um 22.17 Uhr kamen Monika und Stefanie aus dem Haus. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich derart freuen würde, die beiden wiederzusehen.

      Sie verabschiedeten sich mit einem Küsschen auf die Wange voneinander. Monika machte sich nach links auf den Weg, aber Stefanie tat nur so, als würde sie fortgehen. Sie blieb nach einigen Metern stehen und zündete sich eine Zigarette an. Es sah aus, als würde sie auf jemanden warten.

      Zwei Minuten später trat der Mäuserich aus der Haustür, und Stefanie fing ihn auf dem Bürgersteig ab. Das hatte sie geschickt hingekriegt. Der Mäuserich hakte sie unter, und sie brachen gemeinsam auf. Es war unglaublich! Dieser Knallkopf konnte wahrscheinlich nachts bei Eiseskälte am Nordpol spazieren gehen, ihm würde trotzdem ein williges Eskimoweibchen über den Weg laufen.

      Um 22.33 Uhr wurde in der Praxis das Licht gelöscht, und kurz darauf trat Nathalie aus dem Gebäude. Gähnend und mit gemächlichen Schritten ging sie in Richtung ihrer Wohnung. Ich beobachtete jede ihrer Bewegungen, bis meine Augen feucht wurden, denn vor mir lief das einzig unwillige Weibchen der Stadt. Ich hätte nie zu träumen gewagt, dass mir diese Einsicht vor Glück die Tränen ins Gesicht treiben würde. Ich schluckte erleichtert und freute mich wie ein frisch verliebter Schuljunge.

    
    KAPITEL 8

      Ich wollte mich eigentlich mit einer Wäschelieferung aus Frankreich beschäftigen, die ich auspacken und auszeichnen musste, aber ich musste die ganze Zeit an Nathalie denken. Aus Dankbarkeit, dass sie den Mäuserich nicht rangelassen hatte, hätte ich ihr am liebsten einen Strauß Blumen geschickt, mit einem Kärtchen und einer schmachtenden Liebeserklärung an meine Traumfrau versehen. Aber das ging natürlich nicht. Sonst hätte ich ihr gestehen müssen, hinter ihr her geschnüffelt zu haben. Und dann würde sie mich vermutlich noch als Stalker diagnostizieren.

      »Tom?«, fragte eine Stimme aus dem Weltall. Sie kam von Markus, den ich schon vor einer Weile auf den Lautsprecher gestellt hatte.

      »Ich hör dir zu«, log ich ihn an.

      »Ich habe mir über neun Monate lang jeden Tag rund um die Uhr Mühe gegeben, für sie da zu sein«, resümierte Markus sein Scheitern nach zweiundvierzig Minuten in meiner Festnetzleitung. »Aber in dem Moment, wo du selber mal einen schlechten Tag hast und mit deiner Freundin über deine Probleme reden willst, da muss sie sich dringend mit einer Arbeitskollegin treffen und hat keine Zeit für dich«, klang er wie das Opfer eines bedauerlichen Justizirrtums.

      Irgendwann im Laufe der nächsten halben Stunde faselte er etwas davon, vielleicht nie wieder Sex haben zu wollen, aber da war ich bereits in einen Zeitungsartikel eines britischen Herrenmagazins vertieft. Eine internationale Studie belegte, dass Männer es nicht lassen konnten, Frauen stundenlang den übelsten Blödsinn zu erzählen, nur um sie ins Bett zu bekommen. Ich zuckte schuldbewusst zusammen. Solche Untersuchungen sollte man verbieten.

      »Tom?« Markus riss mich aus meiner Lektüre.

      »Ja?«

      »So brutal wie Frauen sind, können sie doch eigentlich keine Menschen sein, oder?«, wollte er wissen.

      Ich überlegte, ihm die Telefonnummer meines Vaters zu geben, damit er diese Frage ausführlich mit ihm debattieren konnte, als eine Frau den Laden betrat. Sie hatte wegen des Regens eine Mütze über ihren Kopf gezogen, eines dieser Modelle mit langen Ohrlappen, mit denen man wirkte wie ein Ureinwohner eines sehr kalten Landes. Die Frau nahm den folkloristischen Kaffeewärmer ab und schüttelte ihre Haare. Es war Nathalie.

      »Hui«, sagte sie, als sie die lauschige Wärme meiner fünfzig Quadratmeter Florida wahrnahm. Für meine Kundinnen hielt ich die Raumtemperatur stets auf Bikiniwetter, deshalb herrschten in meinem Laden gemeinhin klimatische Bedingungen wie in Miami Beach.

      »Tom?«, beschwerte sich Markus genervt.

      »Kundschaft«, antwortete ich und drückte ihn weg.

      Nathalie verstaute ihre alberne Mütze in einer Seitentasche ihres Mantels, den ich ihr anschließend abnahm und hinter den Tresen legte. Sie steckte ihre Hände in die Hosentaschen und blickte sich um.

      »Wow! Das ist ja wie ein begehbarer Kleiderschrank bei dir.«

      »Ja, so fühlen sich die Damen hier: wie bei sich zu Hause.«

      Nathalie inspizierte den Laden neugierig wie ein kleines Mädchen die Spielzeugabteilung. »Da hast du dir ja eine fleischgewordene Männerphantasie eingerichtet«, analysierte sie. »Bei der Reizüberflutung müssen deine Synapsen abends völlig überlastet sein.«

      »Für mich ist es normal, von heißen Schlüpfern umzingelt zu sein.«

      »Und halb nackten Frauen«, bemerkte sie und deutete auf die Reklameposter.

      »Die sehe ich schon gar nicht mehr«, erklärte ich ihr  ehrlich. »Das musst du dir vorstellen wie bei jemandem, der in Kalifornien lebt: Dem fällt der viele Sonnenschein auch nicht mehr auf, weil dort fast jeden Tag schönes Wetter ist. Und so geht es mir mit den Dessous oder den Werbemodels. Die sind wie eine Tapete.«

      Nathalie musste lachen. Dann sah sie mich an. »Warum einen Dessousladen, Tom? Du hättest genauso gut ein Herrengeschäft aufmachen können.«

      Den Dessousladen gab es nur, weil mich meine große Liebe auf die Idee gebracht hatte, bevor sie mich schändlich sitzen ließ, aber wo stand eigentlich, dass man seiner Therapeutin alles erzählen musste?

      »Weil ich mir lieber Frauen in Unterwäsche ansehe als Männer in Button-Down-Hemden,« wich ich der herzzerreißenden Wahrheit aus.

      Trotz der Schlichtheit meines Arguments schien es ihr irgendwie einzuleuchten. Sie nickte.

      »Und warum beschäftigst du dich mit beziehungsgestörten Männern?«, fragte ich sie nun.

      »Ich hatte nach dem Studium nur noch ein weiteres Jobangebot, und das war von einem gerontopsychiatrischen Heim. Da hast du den ganzen Tag mit Demenzkranken und Finalpflege zu tun. Im Vergleich dazu erschienen mir Männer mit Bindungsängsten wie ein Sommerurlaub.«

      »Ich bin kein Mann mit Bindungsangst, ich habe nur noch nicht die Frau gefunden, an die ich mich binden möchte«, grinste ich sie an.

      Nathalie fand das nicht komisch. »Mein Lieber, der erste Schritt zur Besserung ist zu akzeptieren, dass man ein Problem hat.«

      »Wie sieht denn deine Erfolgsbilanz aus?«, fragte ich direkt. »Bist du in festen Händen? Hast du dauerhafte Beziehungen?«

      Sie sah mich an, als hätte ich gerade eine Grenze überschritten, die unserem Verhältnis unangemessen war.

      »Ich glaube, du verwechselst da was«, sagte sie nüchtern. »Ich bin deine Therapeutin und du mein Patient, nicht umgekehrt.«

      »Das mag in der Gruppe gelten«, meinte ich. »Aber hier bist du in meinem Laden und damit für mich eine Kundin.«

      Nathalie stemmte die Hände in die Hüften. »Na gut, dann zeig mir mal ein paar Teile aus deiner Kollektion«, drückte sie sich um eine Antwort.

      Ich kam um den Tresen herum und tat so, als würde ich ihre Figur zum ersten Mal mustern. »Ich würde dir zu transparenten Stoffen raten«, sagte ich in unverhohlener Vorfreude auf den Anblick von Nathalie in durchsichtigen Dessous.

      »Das könnte dir so passen«, machte sie mir wenig Hoffnung.

      »Einigen wir uns darauf, dass ich dir bei der Therapie vertraue und du dich hier auf meine Fachkenntnis verlässt, okay?«

      Mit dem Deal war sie einverstanden, und ich führte sie nach hinten zu den Unterkleidern. Ich nahm das schärfste Teil ehrfurchtsvoll von der Stange und reichte es ihr. Es war ein Killer aus zarter Kunstfaser, besetzt mit edler französischer Spitze und kleinen schwarzen  Samtschleifchen, und kostete so viel wie ein ganzer  Haufen Viagra-Pillen, wirkte jedoch bedeutend länger.

      Nathalie berührte den zarten Stoff und schien auf den ersten Blick verliebt. Ich geleitete sie zur Umkleidekabine und betete innerlich, dass sie vorhatte, mich mit diesem hauchdünnen Triumph der Schneiderkunst zu verführen. Ich hörte das Rascheln des Negligés, als sie sich umzog, und rieb mir die Augen.

      »Stehst du da immer noch rum?«, fragte sie aus der Kabine.

      »Das gehört bei mir zum Service, falls du ein anderes Teil anprobieren möchtest oder Fragen hast«, antwortete ich.

      Nathalie ließ sich einen Moment Zeit, dann riss sie plötzlich den Vorhang auf. Sie war komplett angezogen. Und sauer auf mich. »Denkst du, ich merke nicht, was da bei dir und Thilo läuft?«, schnauzte sie mich an.

      »Was meinst du?«, stammelte ich.

      »Ich meine das, was man intrasexuelle Selektion oder auch Male-male Competition nennt«, antwortete sie zackig.

      Ich kapierte kein Wort von ihren Fachausdrücken, aber verstand ohne Zweifel, dass ich auf der Anklagebank saß. »Wovon redest du?«, stellte ich mich dumm.

      »Ich spreche von dem Spiel, das da zwischen euch beiden läuft«, sagte sie unnachgiebig. »Zwei Kerle kämpfen wie zwei Ochsenbullen um die Gunst des Weibchens und rammen sich dabei gegenseitig mit den Hörnern, bis einer am Boden liegt und verreckt.«

      Nathalie hatte also geschnallt, dass ich mit dem Mäuserich einen Kleinkrieg um sie führte. Oder der Proll war so dämlich gewesen, es ihr letzte Nacht zu verraten? Ich war von Idioten umzingelt. Und sah mich einer cleveren Frau gegenüber, die mich heftig unter Beschuss nahm. »Ich habe nicht fünf Jahre studiert, um mich von dir aufs Kreuz legen zu lassen«, raunzte sie mich an.

      »Warum stehe ich bei dir unter Dauerverdacht, alle Frauen aufs Kreuz legen zu wollen?«, war ich leicht entrüstet.

      »Weil du zugegeben hast, nur mit deinem Schwanz zu denken. Schon vergessen?« Wie die meisten Frauen hatte sie belastendes Material immer im unpassendsten Moment parat.

      »Offenkundig übersteigt es deine Vorstellungskraft, dass ich um dich kämpfe, weil ich mich in dich verliebt habe!«, antwortete ich mit einem Gegenvorwurf.

      Sie stieß einen spöttischen Laut aus. »Nein, Tom! Du liebst nur dich selbst, und Frauen sind für dich bestenfalls Pokale. Und ich bin mir sicher, dass du schon eine ganze Vitrine voll davon hast.«

      Niedergeschlagen ließ ich den Kopf sinken, hob ihn jedoch schnell wieder an, um meiner Henkerin mannhaft ins Auge zu sehen. »Nathalie, das mag für die bedeutungslosen Affären gelten, die ich gehabt habe, aber nicht für dich.«

      Mehr hatte ich nicht zu bieten, aber es beeindruckte sie nicht. »Tom, in meinem Beruf habe ich es gemeinhin mit Männern zu tun, die entweder verklemmt sind oder jeden Eid schwören, um eine Frau ins Bett zu kriegen. Und für verklemmt halte ich dich nicht.«

      »Na, das hört sich ja schon fast wie ein Kompliment an«, lächelte ich sie etwas bemüht an.

      »Du bist schlichtweg unfähig, eine feste Bindung einzugehen. Akzeptier das endlich«, fuhr sie mich an. Dann stapfte sie zum Kassentresen und legte das Negligé ab. Ich dackelte ihr hinterher und griff gleich in den Kühlschrank, um mit einem kalten Wodka gegen diesen unerfreulichen Tiefpunkt unserer Beziehung anzutrinken. Ich goss mir ordentlich ein und kippte es vor ihren Augen runter.

      »Hast du dich mal gefragt, warum du schon mittags trinkst?«, kam prompt die Reaktion.

      Erst gestern Abend hatte ich ihretwegen geweint, jetzt wollte ich nur noch kotzen. Weiber konnten mich eigentlich alle mal am Arsch lecken, daran änderte auch der Alkohol nichts.

      »Ich muss mir deinen Besuch gerade schöntrinken«, sagte ich.

      »Ich will dich morgen in der Therapie sehen«, ermahnte sie mich.

      »Was soll ich da noch?«, fragte ich.

      »Die Hosen runterlassen«, antwortete sie ganz selbstverständlich. »Du wirst morgen vor mir und den anderen mal etwas erzählen, das dir emotional richtig nahe gegangen ist. Zum Beispiel von deiner schmerzhaftesten Erfahrung mit einer Frau.«

      »Warum sollte ich das tun?«

      »Weil ich mir sicher bin, dass bei dir genau da der Hund begraben liegt«, fixierte sie mich. »Bei dir gab es jemanden, der dir wehgetan hat, und seitdem tust du alles dafür, dass es nicht noch einmal so weit kommt.«

      Ich starrte an ihr vorbei auf die gegenüberliegenden Regale, in denen Strumpfhosen in Plastik verpackt lagen. Ich hätte am liebsten eine rausgenommen und mich daran in der Umkleidekabine aufgeknüpft, um für morgen eine glaubwürdige Ausrede zu haben, nicht erscheinen zu können. Zumal ich bereits eine dumpfe Ahnung hatte, worauf das für mich hinauslaufen würde: auf Carolina. My girl. Und darüber wollte ich auf keinen Fall mit irgendjemandem reden. Holy shit!

      »Kann ich bitte meinen Mantel haben?«, forderte Nathalie mich auf.

      Ich gab ihn ihr. »Was ist mit dem Negligé?«, wollte ich wissen.

      Sie warf einen prüfenden Blick darauf, dann sah sie mir in die Augen. »Leg es mir ein paar Tage zurück. Ich muss erst noch eine Entscheidung treffen«, sagte sie. Dann ging sie hinaus in den Regen. Meine Schaufenster sahen aus, als wären sie voller Tränen. Das Wasser klatschte gegen die Scheiben wie auf hoher See. Dort war man in der Hand Gottes, hieß es. In der Liebe war man als Mann in der Hand der Frauen, und das hatte Nathalie mir gerade sehr deutlich gezeigt. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht hergekommen war, um sich ein hübsches Nachthemd zu kaufen, sondern um einen Patienten zu begutachten. Immerhin hatte sie sich die Mühe eines privaten Hausbesuchs gemacht.

      Aber offenkundig war Nathalie mit dieser Male-male-Competition-Sache ganz und gar nicht zu beeindrucken. Wenn sich zwei Ochsen gegenseitig die Schädel einrammten, bedeutete dies noch lange nicht, dass das Weibchen dem Sieger zur Belohnung ihr Herz schenkte. Soeben hatte ich schmerzhaft lernen müssen, dass man die Biester in ihrer Wahl kaum beeinflussen konnte, und so, wie ich es versucht hatte, schon gar nicht. Doch das war noch lange kein Grund aufzugeben. Ich hatte vielleicht nur eine winzige Chance, dennoch würde ich versuchen, sie morgen in der Gruppe zu nutzen.

    
    KAPITEL 9

      Carolina war die erste Frau in meinem Leben, deren Unterwäsche eine Erleuchtung für mich war: Vor ihr hatte ich Begegnungen mit gelben Baumwollschlüpfern mit lila Blümchen, mit überbordenden Spitzenhöschen, die aus dem 19. Jahrhundert zu stammen schienen, oder mit ausgeleierten Liebestötern, aus denen längst jede Farbe rausgewaschen war. Carolina hingegen betrat ihr Schlafzimmer in einem schwarzen Negligé, durch das man ihre Brüste schemenhaft sehen konnte, in Stockings, die mir den Atem raubten, und sie trug auch in der Wohnung stets Highheels. Sie war damals erst zweiundzwanzig, hatte es aber komplett raus, einen Vierundzwanzigjährigen wie mich sexuell an der kurzen Leine zu halten. Bei dem Programm wäre ich niemals auf die Idee gekommen, fremdzugehen, insofern waren ihre Designer-Dessous eine lohnende Investition für sie. Sehr schnell, nachdem wir uns kennengelernt hatten, wurde mir damals bewusst, dass ich es besser kaum treffen konnte, und damit begann die erste ernsthafte Beziehung meines Lebens.

      Ich ertrug sogar, dass sie mich »Schnuckie« nannte, stets von einem mädchenhaften Kichern begleitet. Wir hatten sogar ein gemeinsames Lied, »unseren Song«. Als er im Radio lief, wusste ich sofort, dass er für uns komponiert worden war: »Bitter Sweet Symphony« wurde die Schlagzeile zu unserer Liebe, denn unsere Welt war zuckersüß und es floss heiße Milch mit Honig darin. Leider hatte ich vor lauter Glück übersehen, dass der Titel bereits eine Wendung ins Unangenehme vorhersagte. Und zwischen Carolina und mir wurde es  allmählich bitterer, weil sie so bald wie möglich Kinder haben wollte  – und ich nicht. Es war mir zu früh, um eine solch tiefgreifende Entscheidung zu treffen. Ich verdiente nicht viel, hatte nur einen Job bei einem Modelabel, der gerade für eine kleine Bude und ein paar Drinks am Wochenende reichte. Für Babynahrung, Spielzeug und ständig neue Kindersachen hätte ich eine Beförderung vom Assistenten zum Abteilungsleiter gebraucht, und eine derart steile Karriere war nicht in Aussicht.

      Da ich jedoch meine Zukunft mit ihr gestalten wollte, entwickelte ich erstmals so etwas wie einen Plan für mein Leben: Ein gemeinsames Geschäft sollte uns auf ewig zusammenschmieden! Da ich in der Modebranche unterwegs und Carolina die Expertin für scharfe Wäsche war, hatte ich die Idee, dass wir eine Dessousboutique aufmachen sollten. Carolina war begeistert, und so mietete ich einen kleinen Laden, in dem ich die  nächsten zwei Monate ackerte, um ihn für unsere Bedürfnisse umzubauen. Doch während ich Schutt wegschaufelte, Wände verputzte, Türen lackierte und Möbel aussuchte, ging sie mit irgendeinem Arschloch heimlich ins Bett, der offensichtlich weniger Berührungsängste mit Kindern hatte und sie schwängerte. Ich erfuhr es erst wenige Tage vor der Eröffnung, als sie  mir am Telefon mitteilte, dass sie mich verlassen würde.


    »Erinnert ihr euch noch an Carolina?«, fragte ich meine drei Freunde seufzend. Der Gedanke an Carolina verdarb mir immer noch die Laune.

      »Nö«, sagte Markus, und mir fiel ein, dass wir uns damals noch nicht kannten.

      »Hübsch, aber spießig«, bemerkte Hermann.

      »Die hättest du dir nie durch die Lappen gehen lassen dürfen«, belehrte mich Ralph. »Ihr wart so ein tolles Paar und hättet heute alles Glück der Welt. Ich hab ̛s dir damals schon gesagt  – selbst schuld, dass sie dich verlassen hat.«

      Das hörte ich zwar nicht besonders gern, aber ganz von der Hand weisen konnte ich es leider nicht. »Der Punkt ist, dass ich mich seit Carolina nie mehr richtig auf eine Frau eingelassen habe.« Ich trank einen Schluck schwarzen Tee, dann machte ich meinen Freunden ein offizielles Geständnis: »Ich darf euch die freudige Mitteilung machen, dass ich mich nach über zehn Jahren zum ersten Mal wieder verliebt habe. In Nathalie, meine Therapeutin.«

      »Es geht also nicht mehr nur um Sex?«, fragte Markus.

      »Es geht immer um Sex«, relativierte ich. »Aber ich muss dauernd an sie denken, und dabei räkelt sie sich nicht nackt in meinem Bett, sondern ich halte sie in meinen Armen. Oder sie lächelt mich einfach nur an. Wir kuscheln uns zusammen auf eine Parkbank. So in der Richtung eben.«

      »Das klingt, als müsstest du dringend mal zu einer Psychologin«, grinste Hermann mich an.

      »Nein, nein!«, sprang Ralph für mich in die Bresche. »Tom hat endlich eingesehen, wie oberflächlich sein Gefühlsleben lange Zeit war.«

      »Ralph«, sagte ich. »Halt die Fresse.«

      »Hast du mit ihr schon darüber gesprochen? Dass du gern mit ihr auf einer Parkbank kuscheln möchtest?«, fragte Markus, und auch er grinste mich dabei an. Das war genau der Grund, warum ich solche Sachen lieber mit mir selbst ausmachte.

      »Wir hatten ein Gespräch darüber, was sie davon hält, dass ich sie ins Bett kriegen will«, rekapitulierte ich ernüchtert. »Und sie hat ihren ablehnenden Standpunkt sehr deutlich gemacht.«

      »So unglücklich siehst du aber gar nicht aus«, meinte Hermann.

      »Ich bin hin- und hergerissen: Einerseits hält sie mich komplett unter Kontrolle, und das ist für mich schwer zu ertragen, andererseits bin ich in ihrer Gegenwart wie auf Champagner, Kokain und Wodka gleichzeitig.«

      »Und wie wirkst du auf sie?«, fragte Hermann. »Wie ein Stromschlag oder eher wie eine Schlaftablette?«

      »Kein Ahnung. Bei der weißt du nie, mit wem du redest: mal mit der netten, lockeren Nathalie und plötzlich wieder mit der knallharten Therapeutin Frau Gassner. Da denkst du, du flirtest mit einer hübschen Frau, und im nächsten Moment hält sie dir einen Vortrag, wie verkorkst du bist. Ich sehe da nicht durch.«

      Leider ging es der geballten männlichen Kompetenz am Tisch nicht anders  – ohne einen guten Tipp, nur mit wohlmeinendem Schulterklopfen verabschiedeten sie Ralph und mich zu unserer nächsten Sitzung.


    »Frauen wollen ihre Gefühle in sichere Aktien investieren«, erklärte uns Oliver, der Bankkaufmann. »Sie sind auch bei Geldanlagen vorsichtiger.«

      Obwohl es bereits kurz nach acht Uhr abends war, hatte sich Nathalie noch nicht blicken lassen. Der Prolet fehlte ebenfalls, was nicht heißen musste, dass die beiden es gerade auf dem Parkplatz im Auto trieben, aber wirklich beruhigend war das Fehlen der beiden auch nicht. Wenigstens lenkte mich das für den Moment von der nervösen Unruhe ab, die das bevorstehende Verhör bei mir auslöste.

      »Frauen sind wie Banken«, fuhr Oliver redselig fort. »Wenn du dein Konto um tausend Euro überziehst, bekommst du sofort die Rechtsabteilung auf den Hals gehetzt, aber wenn du eine Viertelmillion bei der Bank in den Miesen bist, schicken sie dir eine Limousine mit Chauffeur, und der Filialleiter empfängt dich persönlich mit einem Glas Sekt. Weil er Schiss hat, dass er den Haufen Kohle nicht zurückkriegt.«

      »Und was soll mir das jetzt über Frauen sagen?«, fragte Chris, der Immobilienmakler.

      »Nun, angenommen, du beziehst ein stinknormales Gehalt, dreitausend Euro im Monat, damit brauchst du nicht auf die Idee zu kommen, deiner Freundin anzubieten, dass sie nur noch halbtags arbeiten gehen muss. Sie würde es ablehnen, weil sie glaubt, dass sie sich dann von einem Mann finanziell abhängig macht.«

      Oliver blickte prüfend in die Runde, ob wir ihm rein rechnerisch folgen konnten. Wir konnten und nickten ihm zu.

      »Wenn du jedoch eine Viertelmillion im Jahr verdienst und deine Braut fragst, ob sie nicht ihren öden Job aufgeben will, dann wird die scheißfreundlich zu dir. Weil ihr dann einfällt, dass sie den lieben langen Tag besser damit verbringen könnte, mit ihren Freundinnen shoppen zu gehen. Ab einer Viertelmillion im Jahr werden Frauen gern finanziell abhängig von einem Mann.«

      Ich dachte an Hermanns Frau, die nicht arbeiten, sondern einkaufen ging. Und Hermann verdiente nur etwa die Hälfte von dem, was Chris genannt hatte. Ich war mir nicht sicher, wie Violetta reagieren würde, wenn einer käme, der eine Viertelmillion verdiente? Ob sie ihre Koffer packen würde, um noch öfter shoppen gehen zu können?

      Nathalie kam in den Raum gestürzt und entschuldigte sich für ihre Verspätung. »Einer meiner Patienten hatte einen Nervenzusammenbruch, das hat etwas gedauert. Entschuldigen Sie bitte!«

      Sie zog ihre coole Lederjacke aus und hängte sie über den Stuhl. Der Anblick ihres Hinterns machte mir dabei ein wenig Mut und nährte meine Hoffnung, einen Nervenkollaps vermeiden zu können, wenn sie gleich begänne, unnachgiebig in meinem jahrealten Liebeskummer zu bohren.

      »Tom, haben Sie die Hausaufgaben gemacht, um die ich Sie gebeten hatte?«, schaltete sie blitzartig auf Frau Gassner um.

      Schon das tat weh. Ich atmete tief durch. »Selbstverständlich«, antwortete ich.

      Sie zückte ihren Ordner, in dem mindestens fünfzig Seiten unbeschriebenes Papier gierig darauf warteten, mit der Seelenpein vollgeschrieben zu werden, die mir seit Ewigkeiten im Magen lag.

      »Wo steckt denn unser Dauerrammler?«, fragte ich Nathalie. »Sie wissen schon, der mit so viel Bindungsangst, dass er es bei Frauen immer nur für einen Quickie aushält?«

      Sie zuckte mit den Schultern und schmunzelte leicht. Ich lächelte zurück. Vielleicht stimmte sie das gnädig, und sie schnippelte nicht endlos an meinem gebrochenen Herzen herum.

      »Dann fangen wir eben ohne ihn an«, bestimmte sie. Sie sah mich kühl an und trommelte mit dem Kugelschreiber auf dem Block herum.

      »Es gab da mal eine Frau, die mir wichtig war«, begann ich. »Es hat Jahre gedauert, bis ich über sie hinweg war. Reicht das? Kann ich jetzt gehen?«, fragte ich.

      Nathalie verzog das Gesicht. »Sie versuchen, sich mit einem Rückfall ins Infantile vor der Konfrontation mit Ihrem Schmerz zu drücken. Ich würde aber lieber mit dem siebenunddreißigjährigen Tom reden. Ist das möglich?«

      Wenn mein Vater hier wäre, hätte ich ihn in diesem Augenblick gern mit seiner abwegigen Vermutung konfrontiert, dass Frauen auch Menschen seien. Vor mir saß der unzweifelhafte Beweis, dass er irrte. Nathalie war ein blutrünstiger Gefühlsvampir, der mir  soeben die Zähne in den Hals rammte und mich aussaugen wollte. Das hier war noch schlimmer als die peinlichen Gesprächstermine früher in der Schule, wenn man von seinen Lehrern genötigt wurde, zuzugeben, dass man mit Filzstift einen Pimmel in die Mädchentoilette gemalt hatte.

      »Meine erste feste Beziehung war zugleich meine längste«, gab ich zu. »Das Mädchen und ich waren zwar nie verlobt oder so was, aber es war klar, dass wir irgendwann heiraten würden. Dieser Traum ist leider geplatzt.«

      Ich holte eine Kaugummipackung aus meinem Sakko und steckte mir einen in meinen trockenen Mund. »Ich war irre verliebt, und wir hatten eine tolle Zeit miteinander. Aber dann wollte sie plötzlich ein Baby, mit Anfang zwanzig. Das war mir zu früh. Und wie man in dem Alter so ist, schnallt man oft zu spät, was einem wichtig ist und wie man es bewahrt.« Ich starrte den Boden an und verfluchte mich, dass ich nicht vor der Therapiestunde wenigstens einen ordentlichen Drink zu mir genommen hatte. »Nach ein paar Wochen habe ich sie dann auf einer Party getroffen. Da stand sie mit einem kleinen Babybauch und einem Typen rum, hat ihn geküsst und mit ihm Händchen gehalten. Ich bin sofort abgehauen, weil ich das nicht ertragen habe. Ich habe mir dann die ganze Zeit vorgestellt, dass dieser Typ jetzt immer mit ihr schläft. Das war nur mit Alkohol auszuhalten.«

      »Trinken Sie gegen diese Erinnerung immer noch an?«, wollte Frau Gassner wissen.

      »Nein, ich glaube, ich saufe einfach gern.«

      Das notierte sie sich. Ich nahm an, dass in meiner Akte bisher nur wenige Vermerke standen: schwanzgesteuert, infantil und jetzt noch Alkoholiker. Kein Wunder, dass Nathalie mich noch nicht ihren Eltern als ihren Traumprinzen vorgestellt hatte.

      »Aber da muss doch mehr gewesen sein als nur diese Eifersucht auf den neuen Freund?«, fragte sie.

      Ich fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Na ja, er war nicht einfach nur ihr neuer Freund. An dem Abend platzte sie geradezu vor Glück. Sie war schwanger und in den Neuen mindestens genauso verliebt wie zuvor in mich. Mir wurde klar, dass ich in ihrem Leben keine Rolle mehr spielte, dass sie mich komplett gestrichen hatte. Dass es kein Zurück mehr für uns geben würde. Ich habe ewig um sie getrauert.«

      Jetzt fehlte eigentlich nur noch, dass jemand »Bitter Sweet Symphony« auflegte, dann hätte ich glatt geheult, aber ich konnte mich zusammenreißen. Ich sah Nathalie in die Augen. Sie wirkte nachdenklich, aber rücksichtsvoll. Kein Vampir mehr. »Sie haben eben sehr viel für diese Frau empfunden. Das nennt man Liebe«, sagte sie.

      Ich fühlte mich dadurch nicht besser. Ich lehnte mich zurück und starrte die Decke an.

      »Offenkundig haben Sie seitdem Angst davor, solche  tiefen Gefühle erneut zuzulassen und womöglich verletzt zu werden«, erklärte Nathalie mir. Sie kritzelte etwas in ihre Unterlagen. Wahrscheinlich stand nun auch noch »Weichei« in meinem Dossier. Sollte Nathalie angesichts ihrer gesammelten Eindrücke von mir tatsächlich auf mich abfahren, musste ich mich ernsthaft fragen, ob sie noch alle Tassen im Schrank hatte.

      »Und was tut man gegen diese Angst?«, fragte ich sie.

      »Kiffen«, antwortete Chris.

      »Oder erwachsen werden«, schlug sie als Alternative vor.

      »Frauen wollen ihre Gefühle in sichere Aktien investieren«, wiederholte Oliver, als wäre mein Sexualtrieb an der Börse notiert. »Sie wollen Verlässlichkeit und kein Risiko«, betonte er.

      »Aber Liebe ohne Risiko ist langweilig«, erwiderte ich.

      »Darum sind Sie ja auch nie verliebt, weil Sie es nicht riskieren, sich auf eine feste Bindung einzulassen«, erklärte mir Nathalie.

      »Aber die Frau, für die ich bereit wäre, Kopf und Kragen zu riskieren, der ist es zu brenzlig, sich mit mir einzulassen«, entgegnete ich ihr.

      Nathalie horchte merklich auf. Jetzt war sie unruhig, und das gab mir etwas von meinem Selbstvertrauen zurück. Ich grinste sie an.

      »Was würden Sie mir in dem Fall raten, Frau Gassner?«

      »Dazu müsste ich mehr über diese geheimnisvolle Person wissen«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.

      »Sie werden erstaunt sein, aber schreiben Sie ruhig mit«, riet ich ihr. Sie schlug eine neue Seite auf und wartete. Ich rieb mir die Hände, elektrisiert von der Vorstellung, sie nun zappeln zu lassen. »Ich habe nämlich eine faszinierende Frau kennengelernt, bei der ich nicht weiß, wie ich sie von meiner Liebe überzeugen soll. Ihr natürliches Misstrauen gegenüber Männern rät ihr, die Finger von mir zu lassen, aber meine Gefühle sind echt. Das habe ich ihr gesagt, aber sie glaubt mir nicht. Ich bin nicht perfekt, will ich auch nicht sein, und ich erwarte das auch nicht von anderen. Aber sie will einen Mann aus dem Schlaraffenland, der zu tausend Prozent zuverlässig ist. Doch solche Männer gibt es nur in Hollywoodfilmen.«

      Nathalie zögerte mit einer Antwort, stattdessen schrieb sie etwas auf und sah mich danach an. »Sie vermuten, dass diese Frau sich ebenso infantil gegenüber Männern verhält, wie sie es Ihnen in Bezug auf Frauen vorwirft«, fasste Nathalie meine Ausführungen zusammen. »Das nennt man eine Projektion.«

      »Aber das gilt doch wohl gegenseitig, oder?«, hakte ich nach.

      Sie räumte es mit einer zustimmenden Geste ein.

      »Was würden Sie –  als absoluter Vollprofi  – in diesem Fall empfehlen?«, fragte ich.

      Sie hielt kurz inne, dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und lächelte. »Tja, da kann eine Paartherapie helfen. Auch vertrauensbildende Maßnahmen könnten sinnvoll sein.«

      »Was schwebt Ihnen da konkret vor?«

      »Verbringen Sie Zeit mit ihr, respektieren Sie aber ihre Grenzen und ihren Wunsch, Distanz zu halten. Übernachten Sie zum Beispiel bei ihr, aber nach klaren Regeln: kein Sex! Nur Zweisamkeit.«

      »Und dann?«, wunderte ich mich.

      »Wenn Sie erst eine gewisse Zeit auf diese Weise miteinander verbracht haben, wächst das Vertrauen, dass Sie es ernst meinen könnten. Bis irgendwann Gewissheit daraus wird – übrigens auch bei Ihnen selbst.«

      »Und was stelle ich nächtelang mit einer höllisch attraktiven Frau im Bett an, wenn nicht Sex?«, wollte ich von ihr wissen.

      Nathalie grinste. »Einen Gemeinsamkeitsabgleich«, sagte sie.

      »Was soll das denn sein?«, platzte es aus mir heraus.

      »Dabei macht man eine Checkliste der gemeinsamen Interessen«, erklärte sie mir wie eine Buchhalterin.

      Gemeinsamkeitsabgleich – was für ein Wort. Nathalie sprach über Liebe nicht romantisch oder schwärmerisch, wie man es sonst von Frauen kannte, sondern so analytisch wie ein Chirurg. Vielleicht war es bei ihr mit den Gefühlen wie bei einer Krankenschwester auf einer Intensivstation? Die mussten stets Distanz zu all dem Leid bewahren, sonst hielten sie es nicht aus. War es möglich, dass Nathalie ihre Emotionen von der Außenwelt abgeschottet hatte, um sie vor der tonnenschweren Last des Seelenschrotts zu schützen, den ihre Patienten täglich bei ihr ablieferten? Oder hatte sie womöglich selbst etwas erlebt, das ihr die Lust auf enge Bindungen genommen hatte? Auf jeden Fall machte sie sich aufopferungsvoll daran, all diese Leute zu therapieren, und dabei gab es jemanden, dem Frau Gassner bisher nicht hatte helfen können – Nathalie. Und ausgerechnet mit dieser unheilbaren Patientin sollte ich nun einen Gemeinsamkeitsabgleich herstellen.

      »Wenn wir womöglich beide unter demselben Problem leiden, dann wäre es sinnvoll, sich aufeinander einzulassen und die Bindungsängste gemeinsam zu überwinden, oder?«, machte ich ihr ein Angebot, das sie hoffentlich nicht ablehnen konnte.

      »Da haben Sie falsche Vorstellungen von Therapieerfolgen«, sagte sie ruhig. »Die erreicht man nur mit kleinen Schritten.«

      »Zum Beispiel mit einer Einladung zum Abendessen?«, wollte ich endlich mal konkreter werden.

      Nathalie dachte darüber nach. »Das könnte ein erster Schritt sein. Aber nicht gleich eine Einladung zu Ihnen nach Hause, sondern lieber in ein Restaurant«, empfahl sie.

      Ich nickte. »Danke, ich glaube, das werde ich einfach mal versuchen.«

      »Halten Sie mich über die Fortschritte mit der Dame unbedingt auf dem Laufenden«, forderte sie mich trocken auf.

      »Keine Sorge«, sagte ich. »Sie erfahren es als Allererste. Versprochen!«

    
    KAPITEL 10

      Am liebsten hätte ich Nathalie sofort am nächsten Vormittag angerufen, um mich mit ihr zu verabreden, aber mein Festnetz im Laden war seit fünfundfünfzig Minuten und neunundzwanzig Sekunden besetzt  – Markus. Nach einem verunglückten One-Night-Stand brauchte er mal wieder Beistand. Er ließ sich in der letzten Stunde nur zweimal kurz von mir unterbrechen, weil Kundinnen ihren Einkauf bezahlen wollten. Markus meinte, er habe aus Liebe zu Tanja nicht mit der anderen Frau geschlafen, und analysierte den Abend so ausgiebig, als müsste er vor einem Untersuchungsausschuss darüber aussagen. Dabei war die Sachlage eher schlicht: Er hatte im Restaurant eine Frau abgeschleppt und dann zu Hause keinen hochgekriegt, weil er immer an seine Ex denken musste.

      »Ich hatte das Gefühl, ich betrüge sie«, klagte er.

      Ich war schon fast so weit, mir bereits zum Frühstück den ersten Wodka einzuschenken, als Ralph zur Tür hereinkam. Ich sah sofort, dass auch er ein Problem hatte.

      »Ich hab Scheiße gebaut«, legte er los. Er musste den Telefonhörer in meiner Hand gesehen haben, aber es kümmerte ihn nicht. Stattdessen wanderte er aufgebracht zwischen den Ständern mit den Höschen umher und haderte mit seinem Schicksal.

      »Was ist denn bei dir los?«, fragte mich Markus.

      »Mit wem quatschst du da?«, fragte mich Ralph.

      Ich überlegte, ob ich Ralph einfach den Hörer übergeben sollte, damit sich die beiden gegenseitig ihren Kummer erzählen konnten. Ich würde mich so lange in ein Café setzen oder von unterwegs mit Nathalie telefonieren.

      »Tom, ich erkenne mich selbst nicht mehr wieder«, sagte Ralph.

      »Was hast du verbrochen?«, fragte ich. »Eine Vierzehnjährige gebeten, dir einen Zungenkuss zu geben?«

      Ralph sah mich entsetzt an. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber eigentlich ist es fast noch schlimmer.«

      Ich wusste nicht, ob ich wirklich wissen wollte, was passiert war.

      »Ich habe eine Frau benutzt – ohne dass es mir etwas bedeutet hätte«, sagte er.

      »Du hast eine flachgelegt?«, fragte ich erleichtert. Dann klopfte ich ihm mit meiner freien Hand auf die Schulter. »Ralph hat gevögelt – endlich!«, gab ich direkt an Markus weiter. »Eine meiner Kundinnen arbeitet beim Fernsehen, die rufe ich sofort an. Die bringen glatt einen ›ARD-Brennpunkt‹ über dich.«

      Doch Ralph war nicht aufzuheitern. »Was passiert ist, ist unverzeihlich.«

      »Kannst du mir das vielleicht genauer erklären?«, bat ich.

      »Sag mir nicht, er hat diese Frau von gestern Abend abgeschleppt?«, mischte sich Markus parallel ein.

      Ralph vergrub seine Hände in den Hosentaschen. »Ich hab gestern Abend im Kronach eine Frau kennengelernt. Wir haben wohl ein bisschen viel getrunken, sie hat aber auch ständig nachbestellt, und dann ist es eben passiert.«

      »Ich fasse zusammen«, sagte ich laut genug für Markus zum Mithören. »Du bist besoffen mit einer Frau im Bett gelandet.«

      Markus reagierte mit seltsamen Geräuschen, als ob er sich lachend übergab. Ralph hingegen wirkte äußerst betreten und zweifelte an sich als Frauenversteher. »Ich weiß nicht, was mich da geritten hat.«

      Ich erklärte es ihm. »Eine Frau, die Lust dazu hatte, hat dir Sex angeboten, und du hast dankend angenommen. So läuft das manchmal zwischen den Geschlechtern.«

      »Das meine ich nicht! Ich habe mich hinterher gefühlt wie du.«

      »Wenn ich dich richtig verstanden habe, sehnst du dich so sehr nach Sex, dass du in eine Therapiegruppe gehst, um dich beraten zu lassen, wie du deine Bindungsprobleme in den Griff kriegen kannst«, versuchte ich, Ordnung in sein wirres Weltbild zu bringen. »Aber sobald du Sex hast, fühlst du dich mies, weil du die Frau angeblich nur benutzt?«

      »Ja«, antwortete er.

      »Markus, ich glaube, ich muss unsere Therapeutin anrufen«, sagte ich. Ich hatte sowieso seit Stunden vor, mit Nathalie wegen unseres Dates zu reden, aber das ging die beiden nichts an.

      »Alter, der muss es ja irre nötig gehabt haben«, wunderte sich Markus, was mich mittlerweile befürchten ließ, Ralph hätte eine schlecht verkleidete Transe mit Oberlippenbart abgeschleppt.

      »Was war denn das für eine Frau?«, fragte ich skeptisch.

      »Eine außergewöhnliche Frau«, druckste Ralph herum. »Ihr Körper ist etwas anders.«

      »Was heißt das? Hat sie fünf Brüste?«

      »Sie ist ein bisschen rund. Also etwas dicker als andere Frauen.«

      »Die sieht aus wie Miss Piggys Schwester«, dröhnte die Stimme von Markus aus der Muschel. Ralph hatte es letzte Nacht also mit einer korpulenten Braut getrieben. Na ja, das hatte ich auch schon getan, insofern war es ja wohl für ihn auch zu verkraften.

      »Hör mal«, sagte er vorsichtig, »ich habe da wohl im Eifer des Gefechts erwähnt, dass ich einen Kumpel habe, der sein Geld mit heißer Unterwäsche verdient.«

      »Ich führe keine Übergrößen«, antwortete ich.

      »Könntest du sie vielleicht mal beraten?«

      »Gefallen dir ihre Dessous nicht?«

      »Nun ja, die hat eine Unterhose getragen, die ging ihr von den Knien bis kurz unter den Busen«, meinte er. »In dem Ding sah sie aus wie Obelix.«

      »Das war wahrscheinlich ein Bodyformer«, vermutete ich.

      »Ich bin nicht in der Textilbranche. Was soll das sein?«

      »Ein Bodyformer ist eine straffe Hose, die den Bauch flach drückt. Das benutzen Frauen, um ihre Rundungen zu kaschieren.«

      Ralph schüttelte den Kopf. »Mit welchen Tricks man heutzutage übers Ohr gehauen wird.«

      »Und trotzdem willst du ihr schickere Unterwäsche kaufen?«

      »Mann, mir tut es echt gut, dass sich eine Frau für mich interessiert. Und sie ist nett, auch wenn sie keine Standardschönheit ist.«

      Ich legte ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Also gut, schick sie mal vorbei. Vielleicht finden wir ja ein Teil, das dich richtig scharf auf die Wuchtbrumme macht.«

      Ralph biss die Lippen zusammen und bedankte sich bei mir.

      »Da wirst du wohl all dein Können an den Tag legen müssen«, lästerte Markus.

      Ralph nahm mir den Hörer aus der Hand. »Du Zicke. Einfach mal die Fresse halten!«, zischte er ins Telefon und legte es auf den Tresen. Ich nahm es mir zurück.

      »Da steckt er ihn einmal weg und schon riskiert er eine dicke Lippe!«, beschwerte sich Markus, aber Ralph war schon zur Tür hinaus.

      »Im Unterschied zu dir hat er letzte Nacht offenkundig einen hochgekriegt«, brachte ich ihn zurück auf den Boden der Tatsachen.

      Darüber konnte Markus nicht lachen. »Du weißt selbst, dass das jedem mal passieren kann. Also trampel nicht auf meinen Gefühlen rum.«

      »Und du trampelst auf meinem Umsatz rum«, erinnerte ich ihn daran, dass wir seit einer Ewigkeit telefonierten.

      »Sorry, Alter, aber dazu sind Freunde da. Dass man sich an sie wenden kann, wenn es einem schlecht geht.«

      »Aber nicht fünf Stunden am Tag und fünfmal die Woche!«

      »Okay, ich hatte in letzter Zeit einigen Gesprächsbedarf. Hab ich es vielleicht etwas übertrieben?«, gab sich Markus einsichtig.

      »Eigentlich müsste ich dir eine Rechnung stellen. Therapeuten gibt es nicht umsonst«, sagte ich.

      »Du bist eben ein echter Freund«, lobte Markus mich, aber ich ahnte, dass er sich damit nur die nächsten fünftausend Freiminuten in meiner Telefonleitung sichern wollte. »Was macht eigentlich deine Therapeutin?«, fragte er anstandshalber.

      »Sie hat in der Sitzung Andeutungen gemacht, dass sie mit mir essen gehen würde«, berichtete ich von gestern Abend.

      »Ist doch schon mal was«, sagte er.

      »Na ja. Es geht eher schleppend voran mit uns«, bemühte ich mich um eine realistische Einschätzung.

      »Mit dir möchte man aber auch wirklich nicht zusammen sein«, war wiederum seine realistische Einschätzung. So was haute er einfach so raus.

      »Wie meinst du das?«, fragte ich beleidigt.

      »Sieh dich bei dir um«, antwortete Markus. »Du verkaufst keine Modelleisenbahnen. Du machst dein Geld mit Dessous, und dauernd schneien bei dir hübsche Schnecken rein.«

      »Ja, und?«

      »Ich kann mir vorstellen, dass Frauen davon nicht so begeistert sind. Du hast ständig nacktes Fleisch in Reichweite.«

      »Ich grapsch doch nicht jede Kundin an«, wehrte ich mich.

      »Wärst du gern mit einer Frau zusammen, die im Fitnessstudio arbeitet?«, fragte er. »Die den ganzen Tag von durchtrainierten Kerlen in Muscle-Shirts umzingelt ist?«

      Gar nicht so dämlich, was Markus da vermutete. Es konnte gut sein, dass Nathalie ein Problem damit hatte, dass ich diesem ganz speziellen Publikumsverkehr ausgesetzt war. »Alter, du hast recht«, beschloss ich. »Nicht ich habe Angst, sondern sie!«


    Ich wusste zwar noch nicht, wie ich Nathalie von der Ernsthaftigkeit meiner Absichten überzeugen könnte, aber ich wollte sie unbedingt dazu bringen, ihre Gefühle für mich zuzulassen. Das müsste doch möglich sein, zumal der Mäuserich aus dem Spiel war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er noch mal in der Gruppe auftauchen würde. Insofern hatte ich bis zur nächsten Gruppensitzung noch sechs Tage Zeit, um Nathalie zu beweisen, dass ihre Gunst bei mir sicher angelegt war.

      Um keine Minute zu vergeuden, beschloss ich in meiner Mittagspause, spontan zu ihr in die Praxis zu fahren. Unterwegs kamen mir Zweifel, ob es wirklich eine gute Idee war, dort unangemeldet aufzukreuzen. Doch ich musste herausfinden, ob zwischen uns alles auf dem richtigen Weg war.

      Nathalie sah mich überrascht an, als ich in ihr frisch gestrichenes Empfangszimmer platzte. »Ich konnte nicht länger warten. Ich wollte dich sehen«, sagte ich.

      Sie reagierte gelassen, rief nicht die Polizei und stieß auch keine Schreie des Entsetzens aus. Das war doch schon mal ein gutes Zeichen. »Schön«, sagte sie dann.

      Das war mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Aber wie ging es jetzt weiter? »Ähm, ja … cool«, antwortete ich. »Hättest du Lust, mit mir essen zu gehen? Wann hast du Zeit?«

      Sie zögerte kurz, dann schaute sie kühl in ihren Kalender, als wäre ich ein Beziehungsgestörter, der einen Termin wollte. »Morgen Abend ginge bei mir«, schlug sie vor.

      Ich war glücklich und grinste selig vor mich hin.

      »Was guckst du denn so komisch?«, fragte sie irritiert.

      Es war mir nicht aufgefallen, aber wahrscheinlich hatte ich ausgesehen wie ein Dorfdepp. Ich strengte mich an, wieder halbwegs intelligent aus der Wäsche zu gucken. »Ich freue mich über unsere Verabredung«, sagte ich, während ich mich dafür verdammte, ohne jeden Plan für morgen Abend dazustehen. »Wie wäre es mit einem netten Italiener?«, improvisierte ich.

      Der Vorschlag wurde genehmigt. Nathalie blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich muss mich jetzt auf meinen nächsten Patienten vorbereiten«, sagte sie.

      »Klar. Ich rufe dich wegen der Adresse des Restaurants noch an«, sagte ich und verabschiedete mich. Leute, die mit ihren Autos an Ampeln stehen und ihre Stereoanlage voll aufdrehen, waren für mich bis zu diesem Tag Schwachköpfe gewesen. Doch in diesem Augenblick entsprach das genau meiner Stimmung. Ich drehte die Lautstärke so weit auf, wie es ging, und aus  den Boxen dröhnte »Thinking of You« von Sister Sledge. Und natürlich sang ich mit. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte zusätzlich das Seitenfenster runtergekurbelt, damit der Rest der Welt Bescheid wusste, dass ich schwer verknallt war. Aber das Weise an Popsongs ist, dass sie nur drei Minuten dauern, und ich mich dadurch nicht viel länger als hundertachtzig Sekunden zum Affen machte.

    
    KAPITEL 11

      »Meinst du, ich soll ihr einfach sagen, dass ich sie liebe?«, fragte ich Hermann.

      »Probier es aus.«

      Er klang skeptisch. Und das beruhigte mich sechs Stunden vor der wichtigsten Verabredung der letzten Jahre nicht sonderlich. Nervös fuhr ich mir mit den Händen durchs Gesicht.

      »Soll ich dir einen Yogitee bestellen?«, erkundigte sich Markus und drehte sich schon zum Kellner um.

      »Das würde meinen Ruf hier für alle Zeit ruinieren, also lass es bitte«, hielt ich ihn zurück. Wir saßen in meinem Stammcafé, und hier war man von mir gewohnt, dass ich ab und zu einen kurzen Wodka zum Espresso trank. So weit, dass ich öffentlich ayurvedischen Tee trinken würde, war ich dann doch noch nicht.

      »Wenn du die Psychotante haben willst, wirst du nicht drum herumkommen, alles auf eine Karte zu setzen«, machte mir Hermann die Ausweglosigkeit meiner Situation klar.

      »Bisher habe ich Frauen rumgekriegt, ohne ihnen meine Gefühle um die Ohren zu hauen«, warf ich ein. »Stellt euch vor, ich mache es diesmal, weil ich es für unglaublich erwachsen halte, mich von meiner emotionalen Seite zu zeigen, und hole mir eine Absage. Das kann einen Mann für alle Zeit lahmlegen«, befürchtete ich.

      »Wer weiß, wie viele du schon flachgelegt hättest, wenn du ihnen deine Gefühle gestanden hättest?«, warf Markus ein.

      »Mittlerweile glaube ich nicht mehr, dass es ihr darum geht«, erklärte ich. »Ich glaube eher, dass Nathalie genauso Schiss hat, sich auf jemanden einzulassen, wie ich, bis ich sie getroffen habe. Und ein Patient aus einer Therapiegruppe für Männer mit Bindungsängsten ist vielleicht nicht der ideale Kandidat, den man auswählt, um die eigene Bindungsangst zu überwinden. Außerdem weiß sie, dass ich in meinem Laden dauernd mit Frauen in Unterwäsche zu tun habe. Wahrscheinlich denkt sie, dass ich dieser ständigen Versuchung nicht widerstehen könnte.«

      »Kannst du ja auch nicht«, sagte Hermann.

      Ich fand, dass er übertrieb. »Bei mir finden doch keine Orgien statt«, wehrte ich mich.

      »Sag mal, was hat deine Analytikerin eigentlich für ein Männerbild?«, wunderte sich Markus. »Hält die uns alle für dauergeile Primaten?«

      »Genau genommen ist das doch diskriminierend«, pflichtete ich ihm bei.

      »Würde ich ihr allerdings nicht vor der Nachspeise aufs Brot schmieren«, riet mir Hermann.

      »Ich weiß«, sagte ich. »In ihrem Universum bin ich der miese Frauenverächter, und sie ist die selbstlose Männerversteherin.«

     Nachdem ich am Nachmittag telefonisch bei einem Italiener in Kreuzberg reserviert und Nathalie eine SMS mit der Adresse geschickt hatte, holte ich das Negligé aus der Ablage. Ich betrachtete es ausgiebig, denn ich wollte ihr etwas Teures schenken. Ich bewunderte die Beschränkung auf das Wesentliche, denn ausgerechnet die Reduktion des Stoffes auf das Minimum erlaubte die Expansion des Preises auf das Maximum. Es lag in der Logik von Damenunterwäsche, dass das Verwenden von viel Baumwolle billiger war, als nur ganz wenig davon zu benutzen, denn knielange Liebestöter verhüllten den weiblichen Körper, und dafür gab kein Mann gern Geld aus.

      Aber wenn ich das edle Teil plötzlich in ihrem Schlafzimmer aus dem Hut zauberte, würde das nach einer minutiös geplanten Verführung aussehen, und das wollte ich unbedingt vermeiden. Ich legte das Negligé ordentlich zusammen und verstaute es wieder unter dem Tresen.


    Um achtzehn Uhr schloss ich vorzeitig den Laden, um mich in Ruhe in die Badewanne legen zu können. Anschließend zog ich ein weißes Hemd und einen grauen Anzug an und sprühte mich dezent mit Parfüm ein. Ich lief gemütlich zur nächsten Kreuzung, an der ich ein Taxi anhielt. Der Fahrer brachte mich pünktlich zu dem Restaurant, dessen Leuchtreklame azurblau gegen die Dunkelheit glimmte. Ich sammelte gerade Mut, den Laden zu betreten, als ein weiteres Taxi vorfuhr. Die Hintertür öffnete sich, und ein Frauenbein in Highheels schob sich vielversprechend hinaus. Zu meiner großen Freude gehörte es Nathalie, die mich überrascht anstarrte, als hätte ich ihr heimlich aufgelauert.

      »Bin erst vor ein paar Sekunden angekommen«, sagte ich.

      Sie sah mich immer noch an, als hätte sie nicht erwartet, dass ich tatsächlich zu unserem Rendezvous erscheinen würde. Und für einen Moment schien es nicht ausgeschlossen, dass sie auf der Rückbank sitzen blieb und einfach wieder davonrauschte. Dann stieg sie endlich aus und warf die Tür hinter sich zu.

      Ich führte Nathalie in das Restaurant, wo uns im romantischen Kerzenschein ein älterer Kellner begrüßte und uns zu dem reservierten Tisch geleitete. Ich nahm ihr den schicken schwarzen Trenchcoat ab und hatte freien Blick auf ihr enges schwarzes Kleid. Heute sah sie anders aus als bei unserer letzten Verabredung.

      »Was nimmst du?«, fragte ich, um herauszufinden, ob sie sich fatalerweise etwas bestellen wollte, das ihr wie drei Ziegelsteine im Magen liegen würde.

      »Insalata mista und die Pasta mit Scampi«, antwortete das brave Mädchen. Das war leichte Kost und absolut verträglich mit allen Formen des Nachtischs.

      »Nehme ich auch«, sagte ich. »Der kulinarische Gemeinsamkeitsabgleich klappt also schon mal.«

      Sie lächelte mich an, beugte sich zu mir vor und küsste mich auf den Mund. Die Überraschung war ihr gelungen. »Du brauchst hier keine Show abzuziehen«, sagte sie. »Wir gehen hinterher sowieso zu dir, es sei denn, du stellst dich die nächsten zwei Stunden so dusselig an, dass mir die Lust darauf vergeht.«

      Fast wäre ich noch rot geworden, aber zum Glück kam in diesem Moment der Kellner und schenkte uns Wein und Wasser ein. Danach brachte er die Vorspeisen. Nathalie sah mir zwischen zwei Bissen Salat in die Augen.

      »Was geht dir durch den Kopf ?«, fragte ich.

      »Hast du das Negligé noch im Laden liegen?«, fragte sie zurück.

      Ich nickte.

      »Gut«, sagte sie. »Ich könnte mir vorstellen, dass ich es heute noch brauche. Lass es uns nach dem Essen abholen.«

      Damit konnte sie nur meinen, dass es heute endlich geschehen sollte. Der Gedanke daran sorgte für Blutleere in meinem Gehirn. Zur Abkühlung stürzte ich erst einmal ein paar Gläser Wasser hinunter, was keine gute Idee war, denn davon musste ich schon nach kurzer Zeit pinkeln. Wäre ich aber auf die Toilette gegangen, hätte ich höchstens vornüber gebeugt gehen können und ein Rückenleiden simulieren müssen. Das schien mir keine überzeugende Vorstellung, insofern blieb ich sitzen. Und hielt aus  – was umso schwerer war, als es nun galt, mich Nathalie gegenüber nicht als Mann für eine Nacht, sondern als adäquater Partner zu präsentieren.

      »Erzähl mir doch mal ein bisschen was aus deiner Vergangenheit«, wollte ich von ihr wissen. »Ich weiß eigentlich nichts von dir  – abgesehen davon, dass du schön, klug und einfach atemberaubend bist.« Sie lachte. Gut, das hatte schon einmal geklappt. Jetzt galt es, den Spieß umzudrehen und etwas über ihr Seelenleben herauszufinden. »Wann hattest du zum Beispiel deine letzte feste Beziehung? Und wie war die?«

      »Schön, dass du dich dafür interessierst«, freute sie sich.

      »Natürlich«, antwortete ich. »Mich interessiert alles an dir. Und im Gegensatz zu mir musstest du ja noch nicht in einer Therapiesitzung alles über dich erzählen. Also?«

      Sie nahm meine Hand und sah mir in die Augen. »Vor fünf Jahren oder so«, sagte Nathalie. »Ich weiß es gar nicht mehr genau.«

      Hatte sie gerade zugegeben, dass sie seit fünf Jahren Single war? Wenn ich das als Mann bei einem Date erzählen würde, hätte ich schon verloren, weil vor genau solchen Typen in Frauenzeitschriften immer gewarnt wurde: vor Beziehungsflüchtlingen. Das war für die Ladys so sexy wie ein Langzeitarbeitsloser mit Bierfahne. Aber so richtig wusste ich gerade auch nicht, an wen ich hier geraten war, einen weiblichen Beziehungsflüchtling?

      »Wie kommt das? Ein Frau wie du kann sich doch bestimmt vor Angeboten kaum retten«, wollte ich von ihr wissen.

      »Na, du bist hier nicht der Einzige, der ein Problem mit Bindungsängsten hat«, diagnostizierte sie ihren Fall mit einer Selbstverständlichkeit, als würde sie mir ein Kochrezept verraten.

      Ich spülte den Schock mit einem ordentlichen Schluck Pinot runter. »Und warum erteilst dann ausgerechnet du anderen Ratschläge zur ihrer Beziehungsunfähigkeit?«, fragte ich.

      »Gegenfrage: Wer sollte es denn sonst tun? Wer könnte ihr Problem besser verstehen als jemand, der selbst betroffen ist?«, widersprach sie. »Schließlich rede ich nicht wie ein Blinder über schöne Farben, sondern ich weiß, wie es sich anfühlt, sich nicht auf jemand anders einlassen zu können. Selbst wenn man gern würde.«

      Ich wurde langsam nervös – hatte sie etwa auch vor, mir schnell wieder den Laufpass zu geben? »Das klingt, als würde das hier nur ein One-Night-Stand werden?«, fragte ich besorgt.

      »Nein, das brauche ich nicht mehr. Davon hatte ich mehr als genug«, beruhigte sie mich nicht gerade. Das klang verdächtig nach eiskalter Männerfresserin.

      »Hattest du viele, ähm … viele … Du weißt schon?«, fragte ich vorsichtig.

      »Glaubst du, auch nur eine Frau auf der Welt würde dir auf diese Frage eine ehrliche Antwort geben?« Sie sah mich an wie einen unbedarften Teenager.

      Und sie hatte recht. So blöd wäre keine, denn Frauen wussten, dass wir Männer keine allzu exakten Bilanzen vorgelegt bekommen wollten, weil wir uns die Illusion bewahren wollten, dass der Sex mit ihnen ein exklusives Vergnügen sei.

      »Wenn es dich glücklich macht: Ich habe studiert und mich auf meine berufliche Karriere konzentriert. Da war gar keine Zeit für ein allzu ausschweifendes Privatleben«, zerstreute sie meine Befürchtungen.

      »Also bin ich die Schlampe von uns beiden«, erwiderte ich erleichtert.

      »Definitiv«, grinste sie mich an.

      »Gut«, sagte ich. »Dann will ich dich um keinen Preis enttäuschen. Lass uns ein Taxi bestellen und zu mir fahren«, schlug ich ihr vor.

      Auf diese Ansage schien sie nur gewartet zu haben. Sie nahm ihr Glas, stürzte den Rest Wein in einem Zug hinunter und sagte lächelnd: »Na, dann mal los.«

      Ich winkte dem Kellner wegen der Rechnung.

      »Aber erst holen wir das Negligé«, bestand sie darauf, dass wir noch im Laden vorbeifuhren.


    Von außen war die Lingerie Royale schwach beleuchtet, nichts deutete darauf hin, dass hier tagsüber schöne Frauen nach allen Regeln der Wäschekunst in Szene gesetzt wurden. Vielleicht sollte ich auch abends einen Strahler im Schaufenster anlassen, damit flanierende Passanten neugierig wurden?

      »Ich springe schnell rein und hole es«, sagte ich.

      »Nein«, antwortete Nathalie und zückte ihr Portemonnaie, um das Taxi zu bezahlen. »Ich komme mit.«

      »Ich dachte, wir wollten zu mir?«, wunderte ich mich über ihren plötzlichen Sinneswandel.

      »Wir sind doch bei dir«, bemerkte sie. »Außerdem will ich es jetzt anprobieren.«

      Ich holte den Ladenschlüssel aus der Jackentasche und schloss die Tür auf. Dann tappte ich vorsichtig durch die Dunkelheit zum Sicherungskasten und drückte zwei Schalter hoch, was für eine diffuse Notbeleuchtung reichte. Ich ging zum Tresen und holte das Negligé hervor, das ich Nathalie reichte. Sie stolzierte damit postwendend in eine der Umkleidekabinen.

      So eilig hatte sie es wohl nicht, in mein Schlafzimmer zu kommen, also legte ich eine CD mit Schlafzimmer-Soul ein. Das sanfte Raubein Barry White erklang aus den Boxen, als Nathalie nach mir rief. Etwas mitgenommen vom Wein und beeinträchtigt durch die trüben Lichtverhältnisse, stolperte ich an den Regalen vorbei nach hinten. Plötzlich erkannte ich Nathalie vor mir – in dem Negligé und sonst nichts. Ein wundervoller Anblick.

      »Du willst doch, dass ich dir am Ende deiner Therapie eine günstige Sozialprognose ausstelle, oder?«, hauchte sie mir entgegen.

      Ich stand vor ihr wie ein Teenager vor der Lehrerin, die er anhimmelte. »Ja, Frau Gassner«, war alles, was ich von mir geben konnte.

      »Dann runter mit den Klamotten«, kommandierte sie.

      Ich gehorchte und wollte alles Störende zu Boden fallen lassen, wobei ich prompt in einem Hosenbein stecken blieb, das Gleichgewicht verlor und mit dem Ellenbogen gegen den Türrahmen der Umkleidekabine stieß. Amüsiert beobachtete Nathalie meine Bemühungen und strich mir tröstend über die Wange. Warum hatte ich nur das Gefühl, dass ihr das Ganze Spaß machte? Spielte sie ein Spielchen mit mir?

      Aber dann zog sie mich zu sich hinter den Vorhang der Kabine, und ich hatte keine Zeit mehr für Fragen.

    
    KAPITEL 12

      »Wie war das noch mal? Wenn du erst mal Sex mit einer Frau hattest, dauert es nicht mehr lange, bis sie sich als Zicke erweist oder sonst irgendwie sauer auf dich ist? Zitiere ich dich da richtig?«, versuchte Hermann vergeblich, mir meine blendende Laune beim Frühstück zu verderben.

      Ich ignorierte ihn und bestellte bei der Kellnerin Erdbeermarmelade für meine zwei Croissants nach. »Nathalie hat gestern viel Humor bewiesen. Von den anderen Qualitäten mal ganz abgesehen«, hielt ich ihn mit intimeren Informationen über die letzte Nacht knapp.

      »Aber glaubst du, dass es wirklich was werden kann mit euch? Hast du diesmal keine Angst, dass dir auf einmal irgendwas an ihr nicht mehr gefällt?«, beharrte er. »Ich erinnere dich nur an deine Worte. Das hab ich nämlich schon ungefähr zwanzigmal von dir gehört.«

      »Hey!«, bremste ich ihn. »Ich habe vor gut zehn Stunden zum ersten Mal mit ihr gevögelt. Was in zehn Jahren ist, darüber mache ich mir an diesem wunderschönen Morgen keine Gedanken.«

      »Das verlangt auch keiner von dir. Bin aber trotzdem gespannt, wie lange du durchhältst, bevor du deinen üblichen Text ablässt«, sagte Hermann.

      »Was denn für ein üblicher Text?«, wollte ich wissen.

      »Na, was in solchen Fällen immer von dir kommt: Die ist mir zu anstrengend. Um die muss man sich ja dauernd kümmern. Ich hab gar keinen Bock, die meinen Eltern vorzustellen. Dieser Kram eben.«

      »Bei ihr ist das was anderes«, versicherte ich ihm eidesstattlich.

      Hermann hob skeptisch die Augenbrauen. »Ich tippe auf zwei Wochen.«

      »Vergiss es, Alter, diesmal nicht«, versicherte ich. »Wart nur ab.«

      »Glaub ich nicht. Aber ich lass mich gern vom Gegenteil überzeugen. Wäre ja zu schön, wenn man mit dir mal normal über Frauen reden könnte.«

      Was sollte das denn heißen? Hermann tat ja gerade so, als wäre ich meinen Freunden mit meinen Frauengeschichten genauso auf die Nerven gegangen wie Markus mir mit seinem Liebeskummer oder Ralph mit seiner Schüchternheit. Natürlich hatte ich ein bisschen rumgeprotzt und ein paar zweifelhafte Bemerkungen waren sicher auch dabei gewesen, aber bei Nathalie war ich mir wirklich sicher, dass ich solche Sachen nicht nötig haben würde. Bei ihr fühlte es sich einfach anders an. Doch wie würde sie das sehen? Interessierte sie sich wirklich für mich oder war ich an eine Frau geraten, die nach ein paar heißen Verabredungen das Interesse verlor – wie ich bisher?


    Ich wollte Gewissheit haben und rief sie auf dem Weg zum Laden an. Glücklicherweise klang sie alles andere als desinteressiert und lud mich für den Abend zu sich nach Hause ein. Sie wollte für uns kochen. Das hörte sich doch schon mal gut an.

      Ich hatte mein Handy noch in der Hand, als Markus anrief.

      »Kannst du heute Abend für zwei Stunden auf meinen Kleinen aufpassen?«, fragte er. »Es wäre dringend.«

      Ich war selbst schuld. Warum hatte ich bloß abgenommen, obwohl ich wusste, dass er dran war?

      »Nein«, sagte ich.

      »Aber ich soll Tanja zu einem Annäherungsgespräch treffen«, jammerte er. »Wenn das gut läuft, kümmert sie sich in Zukunft wieder mehr um unseren Jungen.«

      »Nimm dir einen Babysitter, ich bin mit Nathalie verabredet.«

      »Wo denn?«

      »Bei ihr.«

      »Na, dann stört er euch doch gar nicht«, wollte Markus mir weismachen.

      »Kleine Kinder stören immer, das weißt du ganz genau«, widersprach ich. »Sie sabbern, schreien, heulen und krabbeln überall dorthin, wohin sie nicht sollen. Und meistens alles zugleich.«

      »Mathis mag dich«, versuchte er eine neue Masche.

      »Ach, hat er dir das gesagt oder sogar aufgeschrieben?«, fragte ich. »Dann hättest du nämlich ein echtes Wunderkind.«

      »Er war doch total handzahm bei dir.«

      Von wegen handzahm. Der Zwerg hatte mich erst an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht und dann eines meiner wirklich teuren Stücke ruiniert. Ich war froh, dass ich den Nachmittag mit ihm ohne bleibende Schäden überstanden hatte. Obendrein wusste ich nicht, wie es bei Nathalie ankäme, wenn ich überraschend ein Baby anschleppte. Andererseits – wäre das für mich nicht eine gute Gelegenheit, ihr zu beweisen, dass ihre Gefühle in mich gut investiert waren? Dass ich ein verlässlicher Partner war, der seinen Freunden beistand, wenn sie Hilfe brauchten, und Verantwortung übernahm? Und hieß es nicht, dass Männer mit kleinen Kindern unglaubliche Erfolge bei Frauen hatten? Oder sagte man das über Hunde? Aber was für Hunde galt, konnte doch für Babys nicht völlig falsch sein.

      »Okay, aber unter einer Bedingung«, schlug ich Markus vor. »Für den Stress, der uns mit deinem Kleinen erwartet, lädst du Nathalie und mich bei euch im Restaurant zum Essen ein.«

      »Du nutzt meine Notlage aus, um dich bei uns durchzufuttern?«, warf er mir vor.

      »Exakt«, bestätigte ich. »Und vergiss die Getränke nicht.«

      Er zögerte. Dann sagte er: »Na meinetwegen. Aber ab der zweiten Flasche Pinot zahlst du die Drinks selber!«

      »Also, wann bringst du deinen Schreihals vorbei?«

      »Um halb sieben«, antwortete er und legte auf.


    Mathis nuckelte am Schnuller, was bedeutete, dass er rundum glücklich war. Markus stellte am Kassentresen haufenweise Kram und ominöse Gerätschaften ab, die der Kleine benötigte. Die Menge an Gepäck ließ vermuten, dass sein Sohn plante, auf Weltreise zu gehen, dabei sollte er nur zwei Stunden in meiner Obhut überstehen.

      »Was soll der ganze Krempel hier?«, wollte ich wissen.

      »Das ist sein Bettzeug, das braucht ihr alles, wenn ihr ihn schlafen legt. Hier sind Wechselsachen, falls ihr ihn umziehen müsst. Hier seine Milchfläschchen. Und hier, das ist wichtig, das ist sein großer Held  – sein Teddy. Wenn es Schwierigkeiten gibt, lass ihn damit kuscheln.«

      Ich hoffte inständig, meine Nerven wären heute Abend gut genug, dass ich bei Nathalie nicht selbst den Teddy brauchte, um mich zu beruhigen. Oder sogar den Nuckel.

      »Lass dein Handy an«, erinnerte ich Markus.

      »Ich melde mich, sobald ich mit dem Gespräch durch bin.«

      »Nein«, antwortete ich. »Du stehst pünktlich in zwei Stunden vor der Wohnungstür meiner Freundin und sammelst den Kerl ein.«

      Mathis hockte festgeschnallt in seiner Karre, und ich würde ihn nur unter strenger Aufsicht losbinden. Das hatte ich nach unserem ersten Aufeinandertreffen gelernt.

      »Ich hab ihn extra gerade noch gewickelt«, informierte mich Markus. »Aber zur Sicherheit hab ich dir hier sein Wickelzeug eingepackt.«

      »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich ihm die Windeln wechsle?«, fragte ich und rätselte, ob mein Kumpel noch alle Latten am Zaun hatte.

      »Wenn es sich trotzdem nicht vermeiden lässt, atme durch den Mund dabei«, empfahl er. »Was mein kleiner Sonnenschein in die Windeln setzt, stinkt wie ein chemischer Kampfstoff. Dagegen hat Buttersäure ein blumiges Aroma.«

      Ich blickte ehrfürchtig zu dem niedlichen Scheißer hinunter, dessen vollgekackte Windeln offenkundig einen Volksaufstand beenden würden, wenn man sie über den Demonstranten abwarf.


    Nathalies Wohnung war nur ungefähr zwanzig Minuten Fußmarsch entfernt, so dass ich mich entschied, Mathis bis dorthin zu schieben  – eine Fehlentscheidung, wie sich bald herausstellte. Denn es war nicht nur überraschend anstrengend, den Kleinen und seine Karre durch die Gegend zu wuchten, ich musste dazu noch die zentnerschwere Tasche mit den Baby-Utensilien schleppen. Entsprechend durchgeschwitzt klingelte ich bei Nathalie.

      »Was ist das denn?«, sah sie mich irritiert an und zeigte auf mein warm verpacktes Anhängsel.

      »Tja, ich dachte, eine Flasche Wein kann ja jeder mitbringen«, versuchte ich, es ihr halbwegs locker zu verkaufen.

      »Aber ich habe nur für uns gekocht  – auf ein Baby war ich nicht vorbereitet. Kann er denn schon normale Sachen essen?«, fragte sie.

      »Keine Sorge«, beruhigte ich sie. »Der Junge kriegt eh besser nichts zu essen, sonst knattert er seine Windeln voll, und das sollten wir nach Aussage des leiblichen Vaters unter allen Umständen vermeiden.«

      Nathalies Brustkorb hob sich von einem tiefen Atemzug, dann gab sie den Weg in ihren Flur frei. Ich bugsierte die Karre ins Wohnzimmer und wurde endlich das schwere Gepäck los. Dann ließ ich mich erleichtert aufs Sofa fallen und atmete tief durch.

      »Ich brauche erst mal eine Dusche«, sagte ich.

      »Wollen wir ihn nicht vorher ausziehen?«, fragte Nathalie. »Dem wird ja ganz warm in der dicken Jacke.«

      Ich winkte ab. »Alles besser, als ihn loszuschnallen. Vorsicht! Finger weg von den Gurten«, warnte ich sie. »Ohne die Dinger ist der gefährlicher als Hannibal Lecter.«

      Nathalie beugte sich respektvoll zu Mathis herunter und lächelte ihn an. »Na, wie heißt du denn?«, säuselte sie ihm zu, aber er ignorierte ihr Friedensangebot und traktierte lieber sein wehrloses Gummientchen.

      »Mathis«, ließ ich sie wissen. »Es ist der Sohn von einem Freund von mir. Er holt ihn in anderthalb Stunden ab.«

      »Spielst du öfter den Ersatzpapa?«, wunderte sich Nathalie.

      »Klar«, log ich. »Der Kleine und ich, wir sind echt dicke miteinander. Und wenn es Probleme gibt, dann musst du ihn schuckeln oder ihm den Teddy zum Kuscheln geben«, erzählte ich wie ein erfahrener Babysitter.

      Sie zog beeindruckt die Mundwinkel hoch. Ich lächelte sie an und streckte meine Arme nach ihr aus. »Bekomme ich einen Kuss?«, fragte ich. Sie beugte sich zu mir herunter und küsste mich.

      Dann wagten wir es, Mathis aus der Karre und von der Jacke zu befreien. Ich bemühte mich, es so aussehen zu lassen, als sei es für mich das Normalste, mit einem Kind umzugehen. Ich packte sein Bettzeug aus und legte es aufs Sofa. Nathalie hob ihn zu sich hoch, schnitt ein paar Grimassen für ihn und setzte den drolligen Kerl danach einfach auf den Teppich. Ich schnappte mir den Teddy und wackelte mit ihm, als würde er sich über Mathis freuen. Dann postierte ich ihn neben seinem kleinen Kumpel.

      »Wie süß«, schwärmte Nathalie und schob sich an mich. Offensichtlich machten das Baby und sein souveräner Aufpasser Eindruck auf sie. Ich knabberte ihr am Hals herum und sog ihren Duft ein. In siebzig Minuten würde Markus sein Kind abholen, und in einundsiebzig Minuten würde ich Nathalie ins Schlafzimmer zerren.

      »Was grinst du denn so dreckig?«, fragte sie mich.

      »Ich hab Hunger«, zog ich mich aus der Affäre.

      »Okay, dann gehe ich in die Küche und du überwachst den Zwerg«, schlug sie vor.

      Ich hatte mich gerade mit unserem familiären Idyll arrangiert, als der Terrorist anfing zu schreien. Noch bevor ich ihn beruhigen konnte, eilte Nathalie bereits heran und übernahm das Kommando. »Sieh doch mal nach, wo sein Fläschchen ist«, befahl sie.

      Ich wühlte in der Reisetasche und fand eine Art Thermotasche, in der eine Pulle mit warmer Milch war. Nathalie hielt sie dem Kleinen vor die Nase, doch er krakeelte munter weiter. Und sein Gesicht nahm schon wieder diese angsteinflößende dunkelrote Farbe an, als ob er jede Sekunde verglühen würde.

      »Ist da noch was anderes drin?«, fragte sie schon hektischer. Das Gebrüll war mittlerweile ohrenbetäubend.

      »Nur noch zwei Liter Wodka, damit wir uns das hier schönsaufen können«, antwortete ich. Dann sah ich in der Tasche nach und fand ein komisches Teil, das aussah wie ein Tragegurt. »Was ist das denn?«, wunderte ich mich.

      »Das ist ein Ergo Carrier«, sagte Nathalie. »Damit trägt man Babys vor der Brust. Die Dinger sind aber kompliziert umzuschnallen.«

      »Nimm ihn einfach hoch und schuckel ihn ein bisschen, das hilft eigentlich immer«, gab ich ihr routiniert Anweisungen.

      Nathalie drückte Mathis sanft an ihre Brust und schaukelte ihn ein wenig. Sein Schreien wurde tatsächlich etwas weniger panisch, allerdings kotzte er ihr aus Dankbarkeit erst einmal einen weißen breiigen Schwall auf ihr Shirt. Wenigstens brüllte er jetzt nicht mehr so laut.

      Ich ging in die Küche und holte einen feuchten Lappen, mit dem ich das Erbrochene von Nathalies Oberteil abwischte. Dann brachte ich den Lappen zurück in die Küche und spülte ihn aus. Als ich wieder zurückkam, hielt mir Nathalie den Kleinen mit ausgestreckten Armen entgegen.

      »Ich weiß jetzt, was er hat. Riech mal an seinem Hinterteil. Wir müssen ihm die Windeln wechseln.« Das war das Worst-Case-Szenario des heutigen Abends.

      »Nur, wenn du Gasmasken in der Wohnung hast!«, protestierte ich.

      »Stell dich nicht so an«, ermahnte sie mich. »Ich denke, du passt öfter auf ihn auf ?«

      »Ja, aber bisher musste ich ihn nie wickeln«, verteidigte ich mich.

      »Es ist aber notwendig«, befand sie und hob mir seinen Hintern jetzt direkt vors Gesicht. »Riech selber.«

      »Bist du verrückt?«, wendete ich mich reflexartig ab, denn ein bestialischer Gestank drang durch Windel und Hose.

      »Wir machen das im Bad«, entschied sie.

      Ich folgte ihr und nahm den Beutel mit den Windeln und die Wechselsachen mit. Nathalie setzte den Kleinen in die Wanne. Er schien das alles ganz amüsant zu finden und sah sich mit großen Augen um. »Ich kenne mich ja auch nicht mit so was aus, aber sieh mal hier«, sie deutete auf eine dunkle Stelle an Mathis’ Po. »Da scheint etwas ausgelaufen zu sein. Ich befürchte, dass wir ihn komplett ausziehen müssen.«

      Während Nathalie ihm mehr oder weniger geschickt die Klamotten, von denen er erstaunlich viele Schichten anhatte, über den Kopf zog, machte ich heimlich Trockenübungen mit der frischen Windel, um zu checken, wie sie richtig herum angelegt und zugeklebt wurde.

      Dann kam der kritische Augenblick. Einer von uns beiden musste den Mut fassen, die volle Windel zu öffnen, die an den Rändern schon verdächtig bräunlich verfärbt war. Ich atmete nur noch durch den Mund, denn mittlerweile roch es im Badezimmer nach verfaulten Eiern. Nathalie sah mich an. »Du nimmst sie ihm ab, ich wickele ihn neu, okay?«

      »Können wir nicht wenigstens das Fenster aufmachen?«, flehte ich sie an.

      »Nein, das wäre zu kalt für ihn. Erst, wenn er wieder angezogen ist.«

      »In Ordnung. Ich reiß ihm das Ding vom Leib, und dann? Übergießen wir diese Stinkbombe mit Benzin und verbrennen sie in der Wanne?«, schlug ich vor.

      Nathalie schmunzelte. »Gute Idee, aber wirf sie lieber in den Mülleimer unter dem Waschbecken. Ich bringe die Tüte dann nachher runter.«

      »Also los, bringen wir ̛s hinter uns«, sagte ich todesmutig. Mathis hockte in der Wanne und gluckste fröhlich vor sich hin. Ich griff nach den beiden Verschlüssen der Windel und fummelte sie auf, bevor ich sie aufriss. Dann klappte ich das Vorderteil und die Hinterseite herunter. Allein der Anblick reichte, um einen gestandenen Mann aus der Fassung zu bringen.

      »Du musst ihn hochheben«, sagte ich Nathalie. »Ich krieg die Windel sonst nicht ab.«

      Sie packte den Kleinen unter den Armen, und ich entfernte das grauenvoll stinkende Teil. Nathalie setzte ihn wieder ab und stellte den Wasserhahn an. Sie fühlte, ob es warm genug war, bevor sie seinen braun verfärbten Hintern abduschte, was ihm zu gefallen schien.

      Ich verschloss die Mülltüte luftdicht mit einer Schleife, als würde ich mir die Schuhe zubinden. Dann sah ich mir den Jungen an, der fröhlich in dem lauwarmen Wasser plantschte. Nathalie spritzte ihn komplett ab, was er noch toller fand. Er giggelte und juchzte und versuchte, irgendwas zu sagen, und –  ich glaubte es selbst kaum – ich fand ihn sogar niedlich.

      »Ist der nicht unfassbar süß?«, fragte mich Nathalie prompt.

      »Ja«, antwortete ich und hätte mir in diesem Augenblick kaum etwas Besseres vorstellen können, als mit ihr gemeinsam vor einer Badewanne zu knien, sich von einem kleinen Scheißer nassspritzen zu lassen und sie anzulächeln.

      Wir nahmen Mathis heraus, wickelten ihn in ein Handtuch und schafften es schließlich sogar, ihm gemeinsam die frische Windel anzulegen. Er ließ es klaglos über sich ergehen und strampelte dabei fröhlich mit den Beinen. Seine Wirkung auf uns war faszinierend. Nathalie war völlig hin und weg und gab mir und ihm abwechselnd kleine Küsschen auf die Wange. Ich lächelte und genoss. Es hätte schlechter laufen können.

      Ich dachte daran, wie viele Frauen ich versucht hatte, mit coolen Sprüchen oder wahlweise guten Gesprächen zu beeindrucken, mit Dessous, mit Drinks oder mit meiner äußeren Erscheinung, aber das war alles nichts im Vergleich zu Mathis. Man brauchte nur ein Baby, und nicht einmal ein eigenes, schon schmolzen Frauenherzen dahin. Männer mit Kleinkindern mussten es unverschämt leicht bei Frauen haben.

      Nathalie musste ihre Gemüsepfanne mit Rosmarinkartoffeln wegen des langwierigen Windelwechsels zwar aufwärmen, aber es schmeckte trotzdem hervorragend. Während wir aßen, nuckelte Mathis selig an seinem Fläschchen, so dass die Zeit schnell verging. Als Nathalie den Geschirrspüler einräumte, rief ich Markus an, denn was mich anging, hätte langsam das Zweierprogramm ohne Kind beginnen können.

      »Leider bin ich gerade nicht zu erreichen, Sie können aber eine Nachricht hinterlassen«, sagte mir seine Mailbox mitten ins Gesicht.

      Der Verräter hatte tatsächlich sein Handy ausgestellt! Dabei waren bereits zwei Stunden und elf Minuten vergangen, seit er mir seinen Sohn überreicht hatte. Nicht, dass es aktuell ein Problem mit Mathis gab, aber Markus verarschte mich gerade, und das konnte ich überhaupt nicht leiden.

      Ich beschloss, im Restaurant anzurufen, falls er zufällig dort mit seiner treulosen Ex herumsaß. Aber der Barchef hatte auch keine Ahnung, wo sich Markus herumtrieb. Er reichte mich an den Oberkellner weiter.

      »Hey Tom,« begrüßte der mich. »Markus hat heute frei. Der ist doch beim Konzert von The Boss Hoss. Ich glaube, in der Schmeling-Halle.«

      »Bist du dir sicher?«, fragte ich ungläubig.

      »Denke schon. Er hat extra seine Schicht getauscht.«

      »Danke, Robert«, sagte ich und beendete das Gespräch.

      Markus hatte mich reingelegt, und ich musste mich zusammenreißen, um vor dem Jungen und meiner neuen Freundin keinen Wutanfall zu bekommen.

      »Dieser Wichser!«, fluchte ich vor mich hin.

      Nathalie kam aus der Küche und sah mich an. »Hat der Kleine was angestellt?«, fragte sie.

      »Nein, aber sein Vater«, sagte ich. »Hast du einen Rechner da, mit dem ich mal kurz ins Internet gehen kann?«

      »Der ist in der Praxis«, entschuldigte sie sich.

      »Kommst du vielleicht mit deinem Handy ins Internet?«, fragte ich.

      »Nein. Ich hab so ein altmodisches Teil.«

      »Mist, ich auch. Hast du irgendein Stadtmagazin hier?«

      »Nee.«

      Es war zum Verrücktwerden, wie man mitten im einundzwanzigsten Jahrhundert plötzlich völlig von der Außenwelt abgeschnitten sein konnte. Ich überlegte, Hermann anzurufen, damit er für mich im Netz checken konnte, ob The Boss Hoss wirklich heute spielten.

      »Was ist denn los mit dir?«, wollte Nathalie wissen.

      »Sorry, aber ich muss kurz herausfinden, ob eine bestimmte Band gerade in der Schmeling-Halle auftritt.«

      »Sieh doch im Videotext nach«, sagte sie.

      Natürlich! Bei den Lokalsendern waren auch Veranstaltungen zu finden. Ich hätte Nathalie küssen können. »Ha, dich kriege ich, Alter!«, murmelte ich vor mich hin und suchte hektisch nach der Fernbedienung.

      Ich schaltete durch mehrere Tafeln, dann fand ich die Bestätigung: Das Konzert war heute und würde mindestens bis elf Uhr abends dauern. Markus konnte seine Klöten schon mal beim Schrotthändler anmelden.

      »Es gibt eine Änderung im Plan: Markus holt seinen Sohn nicht ab, ich bringe ihn ihm«, beschloss ich.

      »Wie jetzt? Du willst schon gehen?«, beschwerte sie sich.

      »Nein, ich gebe Markus nur das Kind zurück, damit wir noch ein bisschen Zeit zu zweit verbringen können. Fährst du mich eben nach Prenzlberg?«, bat ich.

      »Das ist nicht eben um die Ecke.« Sie klang wenig motiviert.

      »Und danach fahren wir wieder zurück zu dir«, antwortete ich.


    Es dauerte eine Weile, bis es uns gelang, Mathis’ Karre im Auto zu verstauen, und da wir natürlich zufällig keinen Babysitz dabeihatten, setzte ich mich mit ihm auf dem Schoß auf die Rückbank und hielt ihn fest. Als wir endlich an der Schmeling-Halle angekommen waren, meinten die Ordner am Einlass, die Band wäre schon bei der Zugabe, so dass es demnächst zu Ende sein musste. Ich postierte mich mit Babykarre und Nathalie in der Nähe der zahlreichen Ausgänge. Nathalie rauchte eine nach der anderen, während ich die Augen offen hielt. Mathis döste vor sich hin, es war ja auch schon spät. Vier Stunden und sechsundzwanzig Minuten, nachdem ich das Kind übernommen hatte, begannen die Zuschauer dann endlich aus der Halle zu strömen. Ich hielt Ausschau nach Markus, doch leider hatten The Boss Hoss dermaßen viele Fans, dass ich mich fühlte wie in einem riesigen Ameisenhaufen. Es war unmöglich, den Überblick zu behalten und ihn in dem Gewühl ausfindig zu machen. Ich sah Nathalie an und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Sie schien nicht gerade begeistert von der Aktion zu sein, sagte jedoch nichts. Dann bemerkte ich eine Blondine mit markanter Nase, die ich nur einen Moment im Profil zu sehen bekam, bevor sie von anderen Leuten wieder verdeckt wurde. Es könnte Tanja gewesen sein, die Ex von Markus.

      »Passt du kurz aufs Kind auf ?«, bat ich Nathalie und schob mich zu ihr durch. Ich tippte ihr gegen den Arm, und sie drehte sich um. Es war tatsächlich Tanja. Sie starrte mich an.

      »Wo ist Markus?«, fragte ich. »Und was ist das eigentlich für eine Nummer, die ihr hier durchzieht? Könnt ihr nicht selbst auf euer Kind aufpassen?«

      Sie sah sich ratlos um, aber Markus kam bereits auf uns zu. Er war völlig überrascht, ihm blieb der Mund offen stehen.

      »Was machst du denn hier?«, stammelte er.

      »Ich wollte eine Familie wieder zusammenführen, die seit über viereinhalb Stunden voneinander getrennt ist«, schnauzte ich ihn an.

      »Hey, sorry«, bemühte sich Markus, mich zu beruhigen.

      »Ich hoffe, ihr hattet einen netten Abend?«, fragte ich seine Ex.

      Sie verzog nur den Mund.

      »Wo ist Mathis?«, wollte Markus wissen.

      »Bei seiner Ersatzmami«, sagte ich vorwurfsvoll und dampfte ab.

      Markus trottete mir hinterher. Nathalie wartete neben dem schlafenden Baby, von dessen ordnungsgemäßem Zustand sich der selbstsüchtige Vater kurz überzeugte, bevor er Nathalie die Hand reichte. »Hallo«, begrüßte er sie.

      »Hallo«, antwortete sie.

      Dann traute sich auch Tanja zu uns und machte große Augen, als sie sah, wer neben ihrem Kind stand. »Frau Gassner!«, platzte sie heraus.

      »Oh! Hallo Tanja«, antwortete Nathalie.

      Seltsam, woher kannten die beiden sich denn? Na, vielleicht vom Yoga oder so. »Woher kennt ihr euch?«, erkundigte ich mich dann doch sicherheitshalber.

      »Woher wohl?«, fragte mich Nathalie.

      Hatte ich es doch geahnt – schließlich hatte ich Tanja schon immer in Verdacht gehabt, pathologisch eifersüchtig zu sein. »So, so«, war alles, was ich hervorbekam, während ich damit beschäftigt war, mir einen Reim auf diesen unwahrscheinlichen Zufall zu machen, dass ausgerechnet die Ex von Markus bei Nathalie in der Therapie war.

      »Wir gehen dann mal und bringen den Kleinen ins Bett«, verabschiedete sich Markus und griff sich die Karre.

      »Tschüs, Frau Gassner«, sagte Tanja, ohne mich eines Blickes zu würdigen, und nahm Mathis’ schwere Tasche an sich.

      »Viel Glück«, wünschte ihr Nathalie noch.

      Ich wartete, bis die beiden mit dem Baby außer Hörweite waren.

      »Kannst du mir das bitte erklären?«, bat ich sie.

      Nathalie rückte nicht gleich mit der Sprache raus. Erst holte sie die nächste Zigarette aus einer Schachtel und zündete sie in Ruhe an.

      »Tanja war mal bei mir in Behandlung.«

      »Aha. Und warum?«

      Nathalie nahm einen Zug von ihrer Zigarette. »Es würde gegen meine Schweigepflicht verstoßen, wenn ich es dir erzählen würde.«

      »Okay, ich muss ja keine Details wissen. Aber bei deinem Fachgebiet kann ich doch davon ausgehen, dass es wohl um Bindungsängste ging, oder?«

      »Na gut. Ja, davon kannst du ausgehen«, gab sie zu. »Aber mehr wirst du dazu von mir nicht erfahren.«

      Eine Frau, die ihren Kerl mit einem kleinen Kind sitzen ließ, weil er im Suff ein einziges Mal fremdgegangen war, das klang zwar schon nach mehr als nur einem Problem mit Nähe, aber eigentlich war es mir auch nicht so wichtig, was sie in Nathalies Sprechstunde geführt hatte. Ich konnte Tanja nie wirklich leiden. »Ist auch egal. Markus kann froh sein, dass er sie los ist«, sagte ich.

      »Aber die beiden haben ein Kind miteinander. Und er hat sie betrogen. Zählt das für dich denn gar nichts?«, fragte sie und klang plötzlich sehr ernst.

      Mist, irgendwie hatte dieser Abend toll begonnen, aber nun stand ich wieder am Pranger. »Doch, klar. Aber selbst mit Kind muss man ja nicht um jeden Preis zusammenbleiben, wenn die Beziehung nicht gut läuft.«

      Nathalie stemmte kampfeslustig die Hände in die Hüften. Das war nicht gut. »Du würdest also eine Frau, die ein Kind von dir bekommt, sitzen lassen, wenn dir irgendwas nicht passt?«

      »Nein, das heißt, nicht unbedingt  …« Verdammt, wie kam ich aus dieser Nummer wieder raus? »Also wenn …«

      »Weißt du was?«, unterbrach sie mich. »Irgendwie hab ich das Gefühl, dass du deine Bindungsprobleme selbst noch nicht ganz überwunden hast.«

      Na klar, nun war ich wieder der Arsch. »Wieso? Du bist doch hier der Beziehungsflüchtling«, verteidigte ich mich.

      »Ich weiß«, antwortete sie. »Deswegen flüchte ich jetzt auch in meine Wohnung.«

      »Allein?«, fragte ich.

      »Allein«, sagte sie.

    
    KAPITEL 13

      Seit unserer unerfreulichen Debatte waren vierzig angespannte Stunden vergangen. Ich wollte nicht bis zur nächsten Sitzung morgen warten, deshalb musste ich vorher etwas gegen die Funkstille unternehmen. Ich rief sie mindestens zehnmal an, doch sie ließ es klingeln, bis ihre Mailbox ansprang. Erst überlegte ich, Markus zu bitten, dass er mir seinen Kleinen auslieh, mit dem ich dann in die Praxis gegangen wäre, um ihr Herz zu erweichen. Aber wenn Nathalie gerade einen Patienten hatte, würde ich mit dem Kinderwagen im Wartezimmer rumsitzen wie ein Idiot. Dagegen konnte mir nur Ralph helfen, bei dem ich ohnehin noch einen gut hatte, weil er wollte, dass ich seine dralle Bekannte mit scharfer Unterwäsche aufmöbelte. Also brachte ich ihn dazu, kurzfristig einen Termin bei Frau Gassner auszumachen. Sie verabredeten sich für den Nachmittag um fünf Uhr, aber statt Ralph würde ich bei ihr auftauchen. Um ihr klar zu machen, dass ich die Frau meines Lebens natürlich niemals verlassen würde – und mit Kind erst recht nicht.


    »Was willst du denn hier?«, fragte Nathalie entrüstet, als ich eine Minute vor siebzehn Uhr ihre Praxis betrat.

      »Was alle Patienten wollen: mit dir reden«, antwortete ich.

      »Ich hab jetzt keine Zeit«, blockte sie ab.

      »Doch, du hast Zeit. Ralph kommt nicht«, teilte ich ihr mit.

      Allmählich begriff sie. »Dein alberner Trick kostet mich siebzig Euro.«

      »Das ist nur fair«, hielt ich dagegen. »Was denkst du, was es mich kostet, den Laden zwei Stunden früher zuzumachen?«

      »Ich hab dich nicht darum gebeten!«, schimpfte sie.

      »Du bist nicht ans Telefon gegangen. Was sollte ich machen?«

      »Dann sag, was du zu sagen hast«, sagte sie kühl.

      »Unser letztes Gespräch ist alles andere als gut gelaufen. Erst war ich der liebe Kerl und am Ende plötzlich der Arsch. Ich fand das reichlich unfair.«

      Nathalie lehnte sich im Sessel zurück. »Deine Sprüche waren aber echt grenzwertig.«

      »Ja. Es war nicht alles druckreif, was ich gesagt habe. Mir tut nur Markus leid, weil er jetzt allein mit dem Kleinen dasteht. Und ich würde eine Frau, die ein Kind von mir bekommt, niemals betrügen, geschweige denn verlassen«, behauptete ich.

      »Das sagt einer, der einen Dessousladen aufgemacht hat, damit er kein Kind bekommen muss«, versetzte sie mir einen schmerzhaften Treffer.

      Ich brauchte einen Moment, um mich davon zu erholen. »Ich habe damals nur etwas Zeit gewinnen wollen, weil ich fand, dass wir zu jung waren für diese Verantwortung.«

      »Und wann gedenkst du dich von deiner egoistischen Sorglosigkeit zu verabschieden? Mit vierzig? Oder doch erst mit fünfzig?«

      Meine Herren, wie ich so was hasste! Bei solchen Diskussionen konnte man nur verlieren, weil man entweder zugeben musste, dass man genau der selbstverliebte Typ war, der von einer oberflächlichen Affäre zur nächsten hüpfte, oder man war angeschmiert, weil es ab sofort eine klare Aussage gab, auf die man festgenagelt werden konnte. Wenn ich jetzt sagte, dass ich spätestens mit vierzig ein Kind wollte, dann könnte ich mich in drei Jahren nur ganz schlecht wieder rausreden.

      »Wenn du die große Liebe meines Lebens wirst, Nathalie, dann will ich natürlich mit dir Kinder haben«, versuchte ich es mit Süßholz.

      »Aber wer sagt dir, dass ich das genauso sehe? Du hast doch ganz richtig erkannt, dass ich ein Beziehungsflüchtling bin. Was versprichst du dir von mir?«, wollte sie wissen.

      Ich lehnte mich zurück. »Nathalie, in der Liebe geht es oft nicht sonderlich rational zu«, musste ich meiner Therapeutin erläutern. »Und wir haben beide dasselbe Problem, uns auf andere einzulassen. Wir sind füreinander geschaffen. Du scheinst sogar noch schlimmer als ich zu sein  – und ich war schon eine wirkliche Schlampe.«

      »Ein wirklich schmeichelhafter Vergleich«, sagte sie trocken. »Wieso sollte ich mich gerade auf dich einlassen? Du bist ein Mann, der schon mit seiner halben Kundschaft was hatte«, warf sie mir vor.

      »Das ist aber immer von den Frauen ausgegangen«, wehrte ich mich. »Und ich wollte nicht unsensibel sein und ihnen einen Korb geben«, grinste ich Nathalie an.

      »Siehst du, genauso einfühlsam bin ich auch mit den Männern umgegangen, die hinter mir her waren«, konterte sie.

      »Ich gebe zu, dass ich vielleicht nicht wie der Idealkandidat scheine«, räumte ich ein. »Aber ich finde, ich habe wenigstens eine Chance verdient!«

      Nervös trommelte sie mit einem Stift auf dem Schreibtisch herum, bis ich ihr das Ding aus der Hand nahm und beiseitelegte. Sie schien irritiert, fing sich aber schnell wieder. »Tom, ich nehme dir zwar ab, dass ich dir etwas mehr bedeute als diese Affären – sonst wärst du jetzt nicht hier. Aber du hast gerade drei Therapiestunden hinter dir, und es wäre viel zu früh, zu diesem Zeitpunkt bereits von Erfolgen zu reden. Aus psychologischer Sicht bist du für mich nach wie vor beziehungsunfähig.«

      »Sonst habe ich meinen Laden wegen einer schnellen Nummer in der Umkleidekabine früher zugemacht, jetzt ist er geschlossen, weil ich um eine Beziehung mit  dir kämpfe. Ich finde, das ist ein gewaltiger Fortschritt.«

      Das leuchtete ihr durchaus ein. »Okay, da ist eine Entwicklung zu erkennen«, lobte sie mich.

      »Vergiss nicht, dass wir uns ohne meine Bindungsangst nie kennengelernt hätten«, wies ich sie auf den entscheidenden Aspekt hin.

      Nathalie rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das mag sein. Aber mir kommt gerade etwas anderes in den Sinn. Ich weiß gar nicht, ob ich dich nach dem, was zwischen uns war, überhaupt noch weiter behandeln kann«, zögerte sie.

      »Dann musst du mich eben privat weitertherapieren«, schlug ich ihr vor. »Hingebungsvoller Sex hilft bei mir immer am besten.«

      »Das steht leider in keinem Lehrplan«, sagte sie und steckte mir plötzlich die Zunge raus.

      Ich rieb mir vor Freude die Hände, dann breitete ich meine Arme aus. »Wie wäre es denn mit einem Versöhnungskuss?«, fragte ich.

      »Ach Gott!«, lachte sie. »Und danach treiben wir es dann auf der Couch, oder wie?«

      »Ich sagte Versöhnungskuss, nicht Versöhnungssex.«

      Sie zögerte erst, dann stand sie tatsächlich auf. Ich kam ihr entgegen und nahm sie in die Arme und wollte sie gerade küssen, als plötzlich die Türklingel dröhnte. Es war ein Geräusch wie beim Zahnarzt, wenn der Bohrer eine Füllung abschleift. Nathalie löste sich aus meiner Umarmung. »Entschuldige, ich muss aufmachen«, sagte sie.

      Wer zum Teufel hatte hier kurz vor Feierabend noch was zu suchen? Irgendein Paketdienst oder ein unpünktlicher Patient?

      Nathalie öffnete die Tür. Und dort stand ausgerechnet der Mäuserich, dieser hirnlose Vollproll!

      »Ey, Alter!«, grinste er mich an.

      Ich sah Nathalie an. Was hatte sie noch mit dem Typen zu tun?

      »Was will der denn hier?«, fragte ich sie, ohne ihn zu beachten.

      »Ich muss noch meine Schulden begleichen«, antwortete er an ihrer Stelle. Dann griff er in seine Hosentasche, holte ein Portemonnaie hervor, zog mehrere Fünfzig-Euro-Scheine raus und legte sie auf den Tisch.

      Nathalie zählte das Geld nach. »Soll ich Ihnen eine Quittung ausstellen?«, bot sie ihm an.

      »Nicht nötig«, sagte er. »Ich brauche es nicht schriftlich, dass ich mal in einer Psychogruppe war.«

      »Sie könnten versuchen, es bei Ihrer Krankenkasse einzureichen. Vielleicht beteiligt die sich an den Kosten«, klärte sie ihn auf.

      »Scheiß auf die dreihundert Euro«, sagte er abfällig.

      »Moment mal, wovon faselt der?«, fragte ich Nathalie.

      »Von der Kursgebühr«, antwortete sie.

      Kursgebühr. Das Wort hörte ich im Zusammenhang mit der Therapiegruppe zum ersten Mal. »Ich wusste nicht, dass die Treffen Geld kosten«, sagte ich.

      »Denkst du, Therapeutinnen arbeiten umsonst?«, fragte sie ein wenig brüskiert.

      »Nein«, beruhigte ich sie. »Dann kriegst du noch dreihundert von mir.«

      Keine Ahnung, ob sie vor dem Mäuserich nicht darüber reden wollte, aber Nathalie druckste herum und ging nicht weiter darauf ein. »Ich bringe das Geld morgen zur Sitzung mit, okay?«, bot ich ihr an.

      Sie warf dem Mäuserich einen knappen Blick zu, bevor sie mich ansah. »Vergiss es. Für dich ist schon bezahlt.«

      Was hatte das zu bedeuten? Wollte sie mir die dreihundert Euro erlassen, weil wir angefangen hatten, miteinander ins Bett zu gehen? Ich wollte doch nicht, dass sie deswegen auf ihr Honorar verzichtete. Gleichzeitig hatte ich ein merkwürdiges Gefühl im Bauch, als ob da noch etwas anderes dahintersteckte. Es wäre vielleicht passender gewesen, das Thema unter vier Augen zu besprechen, aber so lange konnte ich meine Neugier nicht bändigen. »Wann ist denn für mich bezahlt worden?«, wollte ich wissen.

      Ich merkte, dass es Nathalie allmählich zu viel wurde, denn sie verzog ihren hübschen Mund. »Da du es heute ganz besonders genau wissen willst: Die Kursgebühr für dich wurde schon vor der ersten Sitzung überwiesen.«

      Ich war seinerzeit spontan mitgekommen, um Ralph nicht im Stich zu lassen, wie also konnte bereits vorher auf ihrem Konto die Einzahlung eingegangen sein? Das passte doch hinten und vorn nicht, da haute etwas mit der Reihenfolge nicht hin. Sie musste sich irren. »Wie das denn?«, erkundigte ich mich. »Das kann nicht sein.«

      Nathalie grinste mich an. Sie wusste etwas, wovon ich keinen blassen Schimmer hatte, und das schien ihr ziemlich viel Vergnügen zu bereiten. »Tja, mein Lieber. Stell dir vor, du hast drei wirklich gute Freunde. Und jedem von ihnen warst du genau hundert Euro wert.«

    
    KAPITEL 14

      »Markus, Hermann und Ralph haben für mich bezahlt?« Ich konnte es noch immer nicht glauben. Aufgeregt gestikulierend lief ich neben Nathalie auf dem Bürgersteig her. »Warum das denn?«

      »Weil sie wollten, dass du eine Therapie machst.«

      Das war nicht die Antwort, die ich hören wollte. Mir wäre lieber gewesen, dass meine Kumpels so beeindruckt waren von meinem Freundschaftsdienst für Ralph, dass sie vor lauter Ergriffenheit die Rechnung beglichen hatten. Oder dass sie es für Ralph taten, um ihn endlich aus seinem unfreiwilligen Zölibat zu befreien. Aber der Mönch hing ja in dieser miesen Verschwörung mit drin.

      »Ich sollte eine Therapie machen? Wie sind die denn auf das schmale Brett gekommen?«, fragte ich verärgert.

      »Na, wegen deiner Beziehungsunfähigkeit«, rechtfertigte Nathalie ihr Verhalten auch noch.

      »Bloß weil ich eine Zeitlang mal ein bisschen in der Gegend rumgevögelt habe, bin ich noch lange nicht unfähig, eine Beziehung zu führen«, verteidigte ich mich.

      »Doch«, sagte sie eisern.

      »Mit meinem Pensum gilt man hierzulande bereits als therapiebedürftig?«, ereiferte ich mich. »Wer erlässt denn solche Gesetze? Linksfeministische Terrornetzwerke?«

      »Jetzt hör aber mal auf«, regte sie sich auf. »Das war meine Einschätzung als Therapeutin.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Wie ist das mit meinen Kumpels gelaufen?«, fragte ich.

      »Vor einer Weile sind die drei zu mir in die Praxis gekommen und haben mir von ihrem Freund erzählt – dem Besitzer eines Dessousgeschäfts, dessen Laden eine Art Schlaraffenland voller halb nackter Frauen sei, weshalb er eine Affäre nach der anderen habe. Und sich auf keine Frau wirklich einlassen könne, sie dafür aber mit seinen endlosen Bettgeschichten in den Wahnsinn treibe.«

      »Das ist ja wohl die Höhe!«, ereiferte ich mich. »Als würde ich Frauen nur dank meines Ladens kennenlernen.«

      »Deine Freunde haben sich Sorgen um dich gemacht«, versuchte sie, mich zu besänftigen. »Sie wollten dir helfen.«

      »Weshalb? Weil ich mehr Sex habe als sie?«, fragte ich.

      »Nein. Weil du dich in den letzten Jahren offensichtlich im Kreis gedreht hast«, antwortete sie.

      »Das ist doch wieder typisch!«, ärgerte ich mich. »Da spricht man mit seinen engsten Kumpels über seine Gefühle, und was kommt dabei raus? Man wird bei einer Psychologin angeschwärzt.«

      »Also ich glaube nicht, dass deine Freunde von deinen emotionalen Geständnissen genervt waren, sondern von dieser permanenten Angeberei.«

      »Mann, da machen die sich ins Hemd, weil man mal eine kleine schmutzige Anekdote erzählt!« Ich war fassungslos.

      »Ganz ehrlich, Tom: Ich möchte nicht Teil irgendwelcher Bettgeschichten sein, die du offensichtlich munter ausplauderst«, meinte Nathalie.

      Na wundervoll! Da hatten mich meine Kumpels ja richtig in die Pfanne gehauen. Das hätte selbst mein ärgster Feind nicht besser hinbekommen. Respekt!

      »Nathalie«, versuchte ich, sie zu besänftigen. »Details erwähne ich nur bei Frauen, die mir nichts bedeuten. Über alles, was zwischen uns ist, würde ich natürlich niemandem ein Sterbenswörtchen verraten. Es sei denn, ich werde in einer Therapie dazu gezwungen«, grinste ich sie an.

      Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, das jedoch schnell wieder einer ernsten Miene wich. »Daran sieht man schon, dass du den tieferen Sinn einer Therapie gar nicht begriffen hast. Es geht hier nicht um schmutzige Anekdoten, sondern darum, sich seinen Gefühlen zu stellen.«

      »Moment mal! Ich habe mich sehr wohl mit meinen Gefühlen auseinandergesetzt«, wehrte ich mich. »Immerhin habe ich doch auch geschnallt, dass du die Richtige für mich bist, oder etwa nicht?«

      »Ach, Tom«, seufzte sie. »Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits würde ich dir ja gern alles glauben, aber andererseits geht mir das alles viel zu schnell mit uns.«

      »Schnell?«, fragte ich entgeistert. »Wir kennen uns bestimmt schon einen Monat!«

      »Das mag sich für deine Verhältnisse schon fast wie eine silberne Hochzeit anfühlen, aber als Therapeutin weiß ich, dass sich die Dinge nur sehr langsam weiterentwickeln. Echte Fortschritte macht man nicht hoppla hopp, sondern in Babysteps.«

      Das klang nach einer langen und schweren Geburt. Erst jetzt nahm ich die vielen Passanten um uns herum wahr, die einen Bogen um uns machten, weil wir wahrscheinlich wirkten wie ein Pärchen, das gerade einen Beziehungsstreit hat. Ich rückte ein Stückchen näher an Nathalie heran.

      »Was verlangst du von mir?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme.

      »Ich will, dass du das alles komplett aufarbeitest. Anders wirst du kein beziehungsfähiger Mann werden«, antwortete sie.

      »Soll ich mich jetzt in die Gruppe setzen und alle meine Affären offen schildern? Ist das so wichtig, wie ich es mit wem getrieben habe?«

      »Nein. Du musst es vor allem für dich selber tun. Und was du dabei lernst, das solltest du mit einer Therapeutin besprechen.«

      »Vor einer Stunde habe ich meine Therapeutin noch im Arm gehalten. Soll ich mit der über alles reden?«

      »Weiß ich nicht«, sagte sie und zuckte mit den Schultern.

      »Was soll das denn heißen?«, wunderte ich mich.

      »Wenn wir was miteinander anfangen, weiß ich nicht, ob ich dich noch therapieren kann. Da fehlt mir die Distanz«, klärte sie mich auf.

      »Ich habe eher das Gefühl, seit ein paar Tagen herrscht bei uns wieder viel mehr Distanz als davor. Wir telefonieren nicht, wir sehen uns kaum, und ins Bett haben wir es seitdem auch nicht mehr geschafft.«

      »Das wird auch erst mal ein Weilchen so bleiben«, sagte sie mit einem Tonfall, als würde sie vor Gericht ein Urteil verlesen.

      »Warum denn?«

      »Weil ich nicht nur die nächste Nummer auf deiner Liste sein will.« Nathalie schluckte. »Und weil ich selber für mich herausfinden muss, wie beziehungsfähig ich derzeit bin.«

      Wenigstens gab sie mir nicht die ganze Schuld. Das konnte in solchen Augenblicken ein gewisser Trost sein, nur leider hielt er nicht lange vor. »Auch wenn wir vorerst nicht mehr wild durchs Bett toben, sehen wir uns trotzdem?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

      »Ich denk drüber nach«, sagte sie nüchtern und gab mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange, der allerdings so unterkühlt war, dass ich von meiner Sachbearbeiterin in der Bank herzlicher verabschiedet wurde. Dann wandte sie sich ab und ging fort.

      Eigentlich genau der richtige Moment für einen Mann, um sich mit seinen Kumpels ausgiebig zu betrinken, nur leider war ich nur von Verrätern umzingelt.


    Obwohl es erst kurz vor sieben war, machte ich den Laden nicht wieder auf. Ich wollte allein sein, aber nach ein paar Minuten suchte ich dann doch die Gesellschaft von einem Wodka, den ich mit etwas Orangensaft verdünnte. Ich legte mir zwei neue Kataloge auf den Kassentresen, die mich hoffentlich ablenkten. Da klopfte es an der Ladentür.

      Eine dunkelhaarige Frau lächelte mir zu und winkte mich heran. Ich traute meinen Augen kaum, als ich sie sah. Sie war der Megaoberhammer.

      »Hallo«, sagte sie lächelnd, als ich ihr die Tür öffnete. »Ich habe gleich ein Meeting und brauche vorher noch ganz dringend einen BH. In fünfundsiebzig C, einen hellen Farbton bitte. Könnten Sie mir ein paar Modelle zeigen?«, fragte sie.

      »Klar«, antwortete ich und wurde bei ihrem Augenaufschlag zur willenlosen Laborratte.

      »Da hab ich ja noch mal Glück gehabt. Wirklich sehr nett, dass Sie mich noch reingelassen haben«, sagte sie und legte ihren Mantel auf dem Tresen ab. Darunter trug sie eine edle champagnerfarbene Bluse, dazu einen dunklen Rock und hohe Schuhe. Ich geleitete sie zu den Ständern mit den Büstenhaltern und zeigte ihr, wo sie das Gewünschte finden konnte.

      »Lassen Sie sich Zeit, ich habe sowieso noch ein paar Sachen zu erledigen«, log ich.

      Sie belohnte mich dafür mit einem Lächeln, das jedem halbwegs erwachsenen Mann die Hose ausgezogen hätte.

      »Sie haben tolle Sachen, wär ich nur früher hergekommen«, sagte sie und arbeitete sich eilig durch die Bügelreihen.

      »Ja, wirklich schade, dass Sie nicht länger bleiben können«, hörte ich mich aus irgendeinem Grund antworten und wusste, dass es mich in Schwierigkeiten bringen würde.

      Die Hammerbraut unterbrach ihre Suche und quittierte meine schmeichelhafte Reaktion mit einem verheißungsvollen Blick. Dann griff sie sich einen sandfarbenen Büstenhalter und verschwand in der Umkleidekabine, ließ den Vorhang allerdings weiter geöffnet als üblich. Ich verharrte am Ständer und sah kurz darauf ihren nackten Rücken. Leider konnte sie sich ihren BH ohne meine Hilfe anziehen, denn nun schoben sich die hellen Träger über ihre braunen Schultern. Im Spiegel konnte ich erkennen, dass das Modell, das sie gewählt hatte, saß wie angegossen. Sie schien ebenfalls zufrieden und rief: »Er passt wunderbar. Könnten Sie wohl das Preisschild abschneiden? Dann würde ich ihn gleich anlassen.«

      Wie sollte man da widersprechen? Ich nahm mir eine Schere und trat zu ihr in die Kabine. Bei ihrem Anblick musste ich einmal kurz durchatmen, dann fragte ich: »Darf ich?«, und griff nach dem Schild.

      »Nach meinem Geschäftsessen hab ich noch nichts vor«, hauchte sie mir über die Schulter zu. »Wir könnten ja einen Schlummertrunk bei mir nehmen? Oder bei dir?«

      Um einen solchen Satz zu hören, hätte ich während der Pubertät das Auto meiner Eltern angezündet, wenn das Mädchen es von mir verlangt hätte. Als Siebenunddreißigjähriger war ich so reif geworden, für die Erfüllung sexueller Wünsche keine Sachbeschädigung mehr zu begehen. Das einzige Unheil, das drohte, bestand darin, dass ich eine beziehungsunfähige Therapeutin hinterginge.

      »Ich habe die ganze Nacht nichts vor«, hörte ich mich sagen. Es fühlte sich zwar an, als würde ich Nathalie auf der Hochzeitsreise betrügen, aber diese Entscheidung hatte mein beängstigend harter Schwanz soeben für mich getroffen. Somit galt ich als schuldunfähig.

      »Schreib mir deine Handynummer auf«, sagte sie und zog sich ihre Bluse an. »Und am besten auch deine Adresse, dann komme ich nach dem Meeting direkt zu dir.«

      Mit leicht zittrigen Händen schrieb ich alles auf meine Visitenkarte.

      Sie musterte das Kärtchen, auf dem auch mein Name stand. »Ich freue mich auf später, Tom«, lächelte sie mich vielversprechend an. Sie hauchte mir noch einen Kuss auf den Mund und legte das Geld für den BH auf den Tresen, dann ging sie mit schwingenden Hüften aus dem Laden.

      Danach zermarterte ich mir den Kopf, warum ich auf eine so banale Anmache ansprang, wo ich doch eine attraktive und smarte Frau wie Nathalie an der Angel hatte. Warum reagierte mein Schwanz so begeistert auf die schlichten Signale dieses Weibchens? Ich nahm an, dass es daran lag, dass unsere genetischen Informationen noch immer dieselben waren wie vor Millionen von Jahren. Dass wir zu achtundneunzig Prozent mit den Menschenaffen identisch waren. Der winzige Unterschied von zwei Prozent reichte gerade dazu aus, dass wir auf der Suche nach Sexualpartnern nicht mit heruntergelassener Hose durch die Innenstadt streiften.


    Zu Hause angekommen, lüftete ich mein Schlafzimmer durch, aber selbst die kühle Luft sorgte nicht dafür, dass meine Vernunft wieder einsetzte. Ich legte absichtlich keine Musik im Wohnzimmer auf, damit ich den Anruf der Frau, deren Namen ich noch nicht einmal kannte, auf jeden Fall hörte. Ich nahm mein Handy sogar zum Duschen mit ins Bad. Und je näher ihr Besuch bei mir rückte, desto mehr verdrängte ich mein schlechtes Gewissen wegen Nathalie.

      Statt aufzuarbeiten, was hinter mir lag, wie Nathalie mir als Hausaufgabe aufgetragen hatte, zählte ich innerlich die Sekunden, bis das heiße Biest endlich meine Wohnung betreten und wir übereinander herfallen würden. Ich tupfte mir etwas Parfüm an den Hals, als es bei mir klingelte. Seltsam, es war doch eigentlich noch zu früh für sie?

      »Ja, hallo?«, fragte ich in die Gegensprechanlage.

      Es dauerte einen Augenblick, bis ich eine Antwort bekam. »Ich bin’s«, sagte Nathalie.

    
    KAPITEL 15

      »Was willst du denn hier?«, fragte ich nicht gerade charmant und versperrte Nathalie mit meinem frisch geduschten Körper den Weg in meine frisch aufgeräumte Bude.

      »Ich will mir deine Wohnung ansehen, um mir ein genaueres Bild von deiner Persönlichkeit machen zu können«, sagte sie. »Was ist denn?«, wunderte sie sich. »Wollen wir uns im Hausflur unterhalten? Willst du mich nicht reinlassen?«

      »Nein, ich fürchte nur, der gute Geschmack meiner Einrichtung führt dazu, dass du innerhalb von vierundzwanzig Stunden mit gepackten Koffern vor meiner Tür stehst«, versuchte ich, meinen mangelnden Enthusiasmus über ihren Besuch mit einem lockeren Spruch zu überspielen.

      »Bist du etwa nicht allein?«, wurde sie misstrauisch. »Ist eine andere Frau bei dir?«

      Ich sah demonstrativ zur Decke. »Eine? Unter drei scharfen Schnitten pro Nacht mache ich es doch nicht«, blieb ich meiner ironischen Linie treu.

      Das war zu viel für sie. Entschlossen drückte sie meinen Arm beiseite und stapfte an mir vorbei ins Wohnzimmer. Es hätte keinen Sinn gehabt, zu versuchen, sie aufzuhalten. Also schloss ich die Tür und folgte ihr wortlos bei der Inspektion der Räumlichkeiten. Wie ein Trüffelschwein schnüffelte sie jeden Zentimeter meiner vierundachtzig Quadratmeter Wohnfläche nach verborgenen Schätzchen ab und wirkte fast enttäuscht, dass sie nichts Verdächtiges fand.

      »Na gut, offenkundig hast du die Wahrheit gesagt«, leistete sie dann Abbitte.

      »Aber selbstverständlich«, grinste ich sie an und hoffte, dass die nächste Besucherin nicht gerade mit einem Taxi bei mir vorfuhr.

      Nathalie ging an mir vorbei ins Wohnzimmer und ließ sich dort aufs Sofa fallen. Nur knapp einen Meter entfernt von meinem Handy, das eigentlich in Kürze klingeln und eine sexwillige Granate in mein frisch bezogenes Bett lotsen sollte.

      »Hast du vielleicht was zu trinken?«, fragte Nathalie.

      Ich holte uns eine Flasche Wein und zwei Gläser aus der Küche. Als ich zurückkam, zog Nathalie gerade ihre Schuhe aus. Ich reichte ihr den Wein und verstaute dabei unauffällig mein Handy in der Hosentasche, wobei ich es auf Vibrationsalarm stellte.

      »Schön, dass du hier bist«, rettete ich mich in eine Halbwahrheit und setzte mich neben sie.

      Nathalies Blick wanderte durchs Zimmer, kein Detail  schien ihr zu entgehen. Diese Frau überlegte sich wirklich genau, auf wen sie sich einließ! Jetzt hätte nur  noch gefehlt, dass sie ihren Schreibblock hervorholte und sich Notizen zu meiner Einrichtung machte. Keine Ahnung, ob ihr irgendein Gegenstand Aufschluss darüber gab, dass ich ein ehrlicher Kerl oder doch nur ein verschlagener Wüstling war. Doch angesichts des Gastes, den ich für heute noch sehnsüchtig erwartete, musste ich mir eingestehen, dass ihr Misstrauen mehr als angebracht war. »Na, was sagst du?«, wollte ich wenigstens wissen, was ihre Inspektion zum Ergebnis hatte.

      »Gedeckte Farben, stabile Möbel, keine Provisorien«, sagte sie. »Du scheinst mit beiden Beinen auf dem Boden zu stehen«, referierte sie.

      »Und wie beurteilst du mein Schlafzimmer?«, erkundigte ich mich und rückte nah an sie heran.

      »Das muss ich mir noch mal ansehen, um es endgültig bewerten zu können«, sagte sie und nahm noch einen Schluck Wein.

      Das klang vielversprechend. Sie stand auf und bewegte sich auf den wichtigsten Raum in meiner Wohnung zu. Ich folgte ihr artig und überlegte dabei, wie ich meinen herannahenden Fehltritt, der Gott sei Dank noch keiner war, rechtzeitig wieder loswürde.

      »So ähnlich hat es bei Heinrich dem Achten wahrscheinlich auch ausgesehen«, spottete Nathalie über die opulente Einrichtung meines Schlafzimmers. Dabei hatte ich nur schwere dunkelrote Samtvorhänge vor den Fenstern und ein Kingsize-Bett, das aus königlichen Gemächern hätte stammen können. Daneben wirkte der sechsarmige goldene Kerzenständer auf dem Nachttisch schon fast dezent.

      »Keine Sorge«, beruhigte ich sie. »Wenn du dich gut mit mir stellst, wirst du nicht hingerichtet.«

      »Und wenn du dich bei mir schlecht benimmst, wirst du morgen in der Gruppensitzung von mir hingerichtet«, sagte sie und streckte mir ihre Zunge raus wie eine kleine Göre.

      Ich packte sie mir und trug sie auf meinen Armen Richtung Bett. Dabei schwappte mir etwas von ihrem Wein über das Hemd. »Vorsicht«, sagte sie. »Der Wein! Warte, ich trink ihn erst aus.«

      Während ich sie auf dem Bett ablegte, leerte sie das Glas. Ich nahm es ihr ab und legte mich zu ihr. Langsam knöpfte ich ihr die Bluse auf und vertiefte mich in ihr Dekolleté, bis mich eine Vibration in meiner Hosentasche daran erinnerte, dass ich dringend telefonieren musste.

      »Oh, mein Hemd ist ganz nass geworden«, sagte ich.

      »Na und?«, fragte sie erstaunt. »Dann zieh es doch einfach aus.«

      Aber ich stand auf und ging zur Tür, damit sie nicht auf das summende Handy aufmerksam wurde.

      »Wo willst du denn hin?«, fragte Nathalie erstaunt.

      »Ins Bad. Ich schmeiße es gleich in die Wäsche«, antwortete ich.

      Beim Abhören meiner Mailbox sah ich im Spiegel einem Verräter in die Augen. Die Sexbombe hatte in der letzten Viertelstunde bereits zweimal auf meine Mailbox gesprochen. Erst aus dem Restaurant, dann aus dem Taxi, mit dem sie nun auf dem Weg hierher war. Ich stellte mich möglichst weit weg von der Badezimmertür in die Duschkabine, damit Nathalie nicht hörte, dass ich telefonierte. Schützend hielt ich die Hand vor den Mund.

      Das scharfe Biest nahm gleich nach dem ersten Klingeln ab. »Ja, hallo?«

      »Hier ist Tom. Aus der Lingerie Royale«, flüsterte ich.

      »Na endlich«, meinte sie. »Wurde aber auch Zeit, ich bin schon fast bei dir.«

      Mir stockte der Atem. Das war Rettung in letzter Sekunde. »Ähm«, druckste ich herum. »Du, entschuldige, aber  … Das wird heute nichts. Mir ist da was dazwischengekommen.«

      »Was dazwischengekommen? Geht’s noch?«, blaffte sie mich an.

      »Ich weiß, es klingt wie eine Ausrede, aber ein Kumpel von mir hat mir sein Baby aufs Auge gedrückt«, hoffte ich, dass ein süßes Kleinkind ihr Verständnis fände.

      Aber sie reagierte überhaupt nicht darauf. Vielleicht war die Verbindung drinnen gestört? »Hallo?«, testete ich vorsichtig an, ob es an der Technik lag.

      Dann hörte ich sie atmen. Es war eher ein Schnauben. »Alter! Du hast wohl schlecht geschissen!«, fauchte sie. Dann legte sie auf.

      Das kurze Telefonat hatte eine therapeutische Wirkung auf mich. Spätestens mit ihrer rüden Ansage wurde mir endgültig bewusst, dass ich mich in den letzten Stunden wie ein Vollidiot aufgeführt hatte. Statt mich um eines der bezauberndsten Wesen der Welt zu kümmern, hatte mich mein Schwanz um ein Haar in die Fänge einer schlichten Männermörderin getrieben. Vielleicht sollte ich in Zukunft meinen Gefühlen doch mehr vertrauen als diesem verwirrten Stück Fleisch zwischen meinen Beinen? »Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Was war denn los?«, fragte Nathalie, als ich endlich zu ihr ins Schlafzimmer zurückkehrte.

      Ich stand nur noch mit einem Handtuch um die Hüfte vor dem Bett und atmete durch. »Ich bin irgendwie nervös heute Abend«, erklärte ich ihr.

      Nathalie richtete sich auf und klopfte auf die Matratze. »Komm, setz dich. Wir können über alles reden«, bot sie mir an.

      Reden, eine tolle Idee. Ich konnte ihr natürlich ganz offen erzählen, dass ich das, was dabei war, sich zwischen uns zu entwickeln, soeben fast für eine völlig unbedeutende Nummer aufs Spiel gesetzt hätte. Dass ihr Misstrauen in mich völlig begründet war. Und dass es vermutlich noch eine Weile dauern würde, bis aus mir ein beziehungsfähiger Mensch wurde. Da jedoch seit dem Telefonat wieder genug Blut in meinem Schädel war, entschied ich mich für eine etwas schmeichelhaftere Story.

      »Ich kann über Frauen, die mir was bedeuten, nicht einfach so herfallen«, sagte ich und fühlte mich wie Ralph.

      Nathalie sah mich an, als käme ich von einer heimlichen Geschlechtsumwandlung zurück. »Aber Tom, das passiert doch allen Männern mal!«, versuchte sie mich zu trösten. »Fast jeder hat ab und zu Erektionsprobleme.«

      Ich hatte nichts von Erektionsproblemen erwähnt, und angesichts all meiner Schwächen, von denen sie ohnehin schon wusste, wollte ich jetzt nicht auch noch vor ihr dastehen wie jemand, der keinen hochbekam. »Das ist es nicht«, stellte ich also klar.

      »Sondern?«, fragte sie und bot mir erneut den freien Platz neben sich an. Diesmal nahm ich ihre Einladung an. Ich lehnte mich gegen das Kopfende und starrte die gegenüberliegende Wand an.

      »Du bist für mich eben mehr als nur ein Körper.«

      »Und das irritiert dich? Dass eine Frau Körper, Geist und Seele ist?«

      »Nein, denn ich suche ja nach einer vielschichtigen Frau und nicht nach einer, die nur ans Ficken denkt.«

      »Also mir sind bisher keine Frauen begegnet, die ausschließlich an Sex denken«, verteidigte sie ihr Geschlecht.

      Ich war drauf und dran, ihr mein Handy zu geben und auf Wahlwiederholung zu drücken, aber dummerweise konnte ich ausgerechnet dieses Gegenargument nicht bringen. Und mit einer Frau wie ihr im Bett war auch nicht der richtige Moment für Rechthaberei.

      »Was ich sagen wollte, ist, dass meine Gefühle sich erst langsam mit meinem Sexualtrieb ausbalancieren müssen«, sagte ich.

      Nathalie hob die Augenbrauen. »Hast du noch Wein da?«, bereitete sie sich offenkundig auf ein längeres Gespräch mit mir vor. Dann zog sie sich die Bettdecke über die Füße.

      »Erträgst du mein Gefühlsleben nur betrunken?«, interpretierte ich ihren Wunsch nach mehr Alkohol.

      »Ach, weißt du, Tom, manchmal frage ich mich, ob es eine kluge Entscheidung von mir war, mein ganzes Berufsleben damit zu verbringen, mir die Probleme von Männern anzuhören.«

      »Du hast viele Jahre dafür studiert, um den Männern zu helfen, eben diese Probleme zu lösen. Wäre doch schade, wenn das umsonst gewesen wäre«, antwortete ich, und sie zuckte mit den Schultern. Wenn ich heute Abend schon im Bett ein Versager war, dann wollte ich ihr wenigstens Trost spenden. »Was soll ich denn erst sagen? Ich gehe auf die Vierzig zu und habe mein halbes Leben damit verbracht, mir die Probleme meiner Kundinnen anzuhören. Aber im Gegensatz zu dir werde ich dafür nicht bezahlt.«

      »Wenn du glaubst, dass Geld ein angemessenes Trostpflaster dafür ist, dann mach eine Praxis auf«, zeigte Nathalie mir einen Vogel.

      »Na, wahrscheinlich bist du mit deinem beruflichen Wissen eine beliebte Gesprächspartnerin in deinem Bekanntenkreis, oder?«, mutmaßte ich.

      »Du machst dir keine Vorstellung«, stimmte sie mir ernüchtert zu. »Als Frau verbringst du nämlich sowieso schon dein halbes Leben damit, dir die Probleme anderer Frauen anzuhören.«

      »Ich nehme an, deine Freundinnen rufen bevorzugt nach deinem Feierabend an, um sich kostenlos von dir beraten zu lassen«, brachte ich ehrlich Verständnis für sie auf.

      Nathalie winkte genervt ab. »Sei froh, dass du ein Mann bist! Ihr quatscht am Telefon ein paar Minuten über Fußball, Konzerte oder euren Job, das ist alles. Ich muss mich aber bis tief in die Nacht von einem heulenden Elend terrorisieren lassen, dem der Kerl weggelaufen ist. Und das passiert öfter, als du denkst.«

      »Ja, es hat auch Vorteile, wenn man emotional so unterentwickelt ist wie wir Männer«, zwinkerte ich ihr zu.

      »Du solltest nicht noch stolz darauf sein«, ermahnte mich Frau Gassner.

      Ich war wirklich alles andere als stolz darauf, wie der heutige Abend verlaufen war. Dass ich allen Ernstes darüber nachgedacht hatte, mich mit diesem Steinzeitweibchen zu vergnügen. Mein Verhalten hatte mich nachdenklich gemacht, und zwar nicht in Babysteps, sondern eher mit einem Arschtritt, den ich mir am liebsten selbst verpasst hätte. Denn wie sollte Nathalie mir jemals vertrauen können, wenn schon wegen einer einzigen Schnalle mein Verstand aussetzte?

      Und mir war auch klar geworden, dass ich mit meiner Therapeutin darüber würde reden müssen, denn dort lag mein Problem. Anscheinend war ich mit siebenunddreißig immer noch damit beschäftigt, die Ablehnung durch Mädchen in meiner Schulzeit oder sonst irgendetwas zu kompensieren. Ich hatte keine Angst mehr davor, das offen in der Gruppe auszusprechen, dennoch hatte ich gewaltige Angst davor, Nathalie damit zu verlieren.

      »Was ist los mit dir?«, fragte sie.

      »Weiß nicht«, log ich sie an. »Bin irgendwie deprimiert.«

      »Willst du darüber reden?«

      »Lieber morgen in der Sitzung«, bat ich sie. »Ich muss noch darüber nachdenken, was das für uns beide bedeutet.«

      Nathalie sah mich ein paar Sekunden stumm an. »Aber lass uns wenigstens für heute Nacht so tun, als wären wir nicht Patient und Therapeutin, okay?«

      Ganz beiläufig ließ sie die Bettdecke zur Seite gleiten, die ihre Brüste verhüllt hatte. Wie hätte ich diesem Angebot widerstehen sollen?

    
    KAPITEL 16

      Obwohl Nathalie frühmorgens wortlos aus meiner Wohnung verschwand, hatte sie mir in den letzten Wochen eine Sache sehr deutlich gemacht: Was Frauen anbetraf, so hatte ich vor ihr viel Meterware von der Stange kennengelernt, einsame Herzchen, die wahllos nach männlicher Gesellschaft suchten. Insofern konnte ich mir auf meine Eroberungen kaum etwas einbilden, und mein Erfolg bei diesen Frauen hatte vermutlich wenig mit mir persönlich zu tun. Manche von ihnen brauchten die nächste Verabredung wohl, um nicht an Langeweile einzugehen. Vielleicht waren sie nur dabei, möglichst viele Frösche zu küssen, in der Hoffnung, dass irgendwann ein Traumprinz dabei wäre? Und so rutschten sie von einer Enttäuschung in die nächste, was mich fast schon wieder mit ihnen verband, denn auch ich konnte mich in keine von diesen Affären richtig verlieben.

      Erst Nathalie fesselte mich so sehr, dass ich ständig an sie denken musste. Sie ging mir nicht mehr aus dem Kopf, was einerseits schön war, andererseits eine gewisse Abhängigkeit mit sich brachte, mit der ich mich zunächst einmal schwer tat. Immer mehr realisierte ich, dass es tatsächlich die Frauen waren, die im Geschlechterkampf die Strippen zogen, während wir Männer in dem Irrtum lebten, wir wären es, die die Frauen aufs Kreuz legten.


    Die erste Stunde im Laden verbrachte ich damit, mich auf die Sitzung am Abend vorzubereiten. Ich puzzelte meine Sexualpartnerinnen der letzten Monate zusammen: Da hatte es so eine Art Russ-Meyer-Phase gegeben, in der ich plötzlich eine Vorliebe für voluminöse Brüste entwickelt hatte, was mir insgesamt drei Affären bescherte. Dann gab es den One-Night-Stand mit dieser Vera, die sich danach nie wieder blicken ließ. Insgesamt vier Frauen hatten mich in den Umkleidekabinen vernascht, von denen sich nur eine, Andrea, anschließend noch mehrmals mit mir traf. Dann war da diese kurz entschlossene Touristin aus Dublin, die zwei Nächte bei mir verbrachte. Und im Winter hatte ich etwas mit einer Redakteurin vom Fernsehen angefangen, die aber so viel arbeitete, dass sie nur am Wochenende Zeit hatte. Nach einigem Nachdenken fiel mir noch eine tätowierte Kellnerin aus einer Bar in Prenzlauer Berg ein, mit der ich betrunken im Bett gelandet war. Wir hatten versucht zu vögeln, aber es war nicht wirklich gelungen.

      Ich notierte mir die Liste auf einem kleinen Spickzettel, falls ich von Frau Gassner so unter Druck gesetzt wurde, dass mir vor lauter Aufregung irgendwelche Abenteuer entfielen, was sie gegen mich verwenden könnte, indem sie mir unterstellte, schon völlig den Überblick über meine Affären verloren zu haben. Es schien mir angemessen, die Gruppensitzung ebenso professionell vorzubereiten wie ein geschäftliches Meeting, bei dem man sich für alle Eventualitäten mit Zahlen und statistischen Daten wappnete.

      Wenn ich es geschickt anstellte, würde Nathalie mir meine exzessive Phase als Kompensation für die Ablehnung, die ich in meiner Jugend erfahren hatte, durchgehen lassen und mein Verhalten so deuten, dass ich mit siebenunddreißig all das nachholte, was ich als Teenager versäumt hatte. Was sie aber nur schwer schlucken würde, wäre die Geschichte vom Vortag. Natürlich wäre es schlauer von mir, es Nathalie zu verheimlichen, zumal ja gar nichts passiert war, doch wenn ich sie für mich gewinnen wollte, dann ging das nur, wenn ich komplett mit offenen Karten spielte.

      Der Postbote kam und legte mir zwei Briefe auf den Kassentresen.

      Ich öffnete zuerst den Umschlag einer französischen Dessousmarke und zog eine hübsch gestaltete Einladung heraus, in der ich mit Begleitung zur Präsentation ihrer neuesten Kollektion eingeladen wurde. Ich grinste übers ganze Gesicht. Dieses Ticket bedeutete, dass ich meinen Freunden ihre fiese Intrige heimzahlen konnte. Verdächtigerweise hatte mich keiner dieser Verräter seit zwei Tagen mehr angerufen, offenkundig standen sie im regen Austausch mit meiner Therapeutin und wussten Bescheid, dass sie aufgeflogen waren. Also würde ich den ersten Schritt machen und ihnen mitteilen, dass ich einen Platz bei einer Dessousmodenschau zu bieten hatte. Normalerweise wurde ich bei solchen Anlässen nach allen Regeln der Kunst von ihnen umgarnt. Wen auch immer von ihnen ich mitnehmen würde, er müsste sich schon etwas einfallen lassen, um mein Herz zu erweichen.

      Als ich den zweiten Brief öffnete, blieb mir erst mal die Luft weg. Es war ein Schreiben der Hausverwaltung, in dem mir schmucklos mitgeteilt wurde, dass mein in neun Monaten auslaufender Mietvertrag für den Laden nicht mehr verlängert würde.

      Wir teilen Ihnen dies frühzeitig mit, um Ihnen die Gelegenheit zu geben, sich rechtzeitig nach einem neuen Objekt umsehen zu können

      Ich hätte kotzen können.


    »Hermann, ich fliege aus meinem Laden raus«, sprach ich ihm auf die Mailbox. »Du musst mir helfen.« Mietrecht war nicht sein Fachgebiet, aber vielleicht kannte er jemanden, der mir weiterhelfen konnte, denn ich wollte meinen Pachtvertrag hier eigentlich um fünf weitere Jahre verlängern.

      Ralph arbeitete zwar in einem Büro für Mieterschutz, aber mir wurde ja nicht fristlos gekündigt, sondern nur kein neuer Vertrag mehr angeboten. Rechtlich waren die Eigentümer damit auf der sicheren Seite, aber man wusste ja nie, welch absurde Klauseln sich in unseren Gesetzesbüchern verbargen, die mir gegen jeden gesunden Menschenverstand doch noch die juristische Chance gaben, mich hier auch in Zukunft breitzumachen.

      Markus konnte vielleicht den Inhaber vom Kronach fragen, ob der einen klugen Ratschlag hatte, denn, so viel ich wusste, hatte er sich mehrfach erfolgreich dagegen gewehrt, aus seinen Räumlichkeiten herausgesetzt zu werden. Doch auch bei ihm ging nur die Mailbox ran, so dass ich mittlerweile überzeugt war, dass meine Freunde abgetaucht waren, weil sie meine Rache fürchteten. Dabei war ich dringend auf ihre Hilfe angewiesen.


    Die SMS von Hermann kam erst kurz bevor ich das elende Gebäude der Therapiegruppe betrat: Treffen uns später bei Markus am Tresen. LG. Was war das? Hermann sandte niemals liebe Grüße in seinen Nachrichten, das stank gewaltig nach schlechtem Gewissen. Er wusste, dass ihn ein Scharfrichter erwartete, was seine Gemütslage nur unwesentlich von meiner unterschied, denn auch ich war auf dem Weg zu einem Schauprozess, bei dem mich unter Umständen ein Todesurteil erwartete. Auf jeden Fall würde Nathalie kaum vor Freude einen Purzelbaum machen, wenn sie hörte, dass ich mich um ein Haar wie eben jenes verschlagene Männchen verhalten hätte, für das sie mich hielt.


    Nathalie sah heute besonders toll aus. Wie konnte man eine Frau eigentlich bei jedem Mal, das man sie sah, noch schöner finden? Angesichts ihrer berückenden Erscheinung kamen mir erneut Zweifel, ob es sinnvoll war, hier die Hosen runterzulassen. Es mochte ehrenwert und aufrichtig von mir sein, aber ein Nervenarzt hätte mir bei meinem Vorhaben wohl fortschreitenden Hirnschwund diagnostiziert.

      Bevor ich unter irgendeinem Vorwand rausrannte, um einen der vielleicht größten Fehler meines Lebens zu vermeiden, setzte ich mich lieber schnell hin. Ralph sah mich fragend an. Eigentlich hätte ich ihm eine scheuern müssen, weil er mich reingelegt hatte. Bloß weil ich ein Freund sein wollte und ihm in seiner Verzweiflung hatte helfen wollen, hockte ich jetzt hier wie kurz vor der Hinrichtung, während er mit sich und der Welt verhältnismäßig im Reinen war.


    »Tom, Sie wollten uns doch über diese Dame auf dem Laufenden halten, mit der Sie einen Gemeinsamkeitsabgleich vorgenommen haben«, ließ Nathalie keine Zeit verstreichen.

      »Sie meinen diese von Bindungsängsten geplagte Frau, die mich um den Schlaf bringt?«, antwortete ich.

      »Ist es so schlimm?«, fragte sie.

      »Ihre Beziehungsunfähigkeit oder meine Schlaflosigkeit?«, hakte ich nach.

      »Dafür, dass Ihre Nächte angeblich kurz sind, machen Sie mir aber einen ganz ausgeschlafenen Eindruck.«

      »Ich werde ganz offen reden, weil ich hier gelernt habe, dass man nur Fortschritte erzielen kann, wenn man seine Probleme schonungslos anspricht«, begann ich.

      Frau Gassner pflichtete mir mit einem Nicken bei und brachte ihren Schreibblock in Stellung. Ich konnte nur hoffen, dass sie mir die fünf Kilo Papier nicht wütend über den Kopf schlug, wenn sie die wahren Hintergründe unserer letzten Nacht erfuhr. Frauen konnten in solchen Dingen recht impulsiv reagieren.

      »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Frau Gassner, dann ist Ehrlichkeit der Schlüssel zum Erfolg?«, erkundigte ich mich sicherheitshalber noch einmal bei ihr.

      »So ist es«, bestätigte sie knapp. Allmählich schien ihr zu dämmern, dass ich mehr zu beichten hatte als vielleicht nur, dass ich beim Sex mit ihr manchmal an die Dessousmodels dachte, deren Poster bei mir im Laden hingen.

      »Es gibt eine Art von Frauen, da steigt mir das Blut direkt in die Unterhose«, klärte ich sie über die physischen Reaktionen meines Körpers auf. »Obwohl ich weiß, dass ich mich auf gewisse Kontakte nicht mehr einlassen sollte, weil sie mich nicht weiterbringen, falle ich doch immer wieder auf sie rein. Aus irgendeinem Grund üben sie einen starken sexuellen Reiz auf mich aus.«

      Ich bemerkte, dass Nathalie ihren wuchtigen Block sukzessive zusammenrollte, als würde sie eine Keule formen, mit der sie mich einfach erschlagen könnte, um mich von meinem Schicksal als schwanzgesteuerter Mann zu erlösen. Das machte mir nicht gerade Mut, mein zartes Seelenleben weiter zu entblättern, aber es gab leider kein Zurück mehr.

      »Die Art von Frauen, mit der ich eigentlich zusammen sein möchte, ist genau das Gegenteil. Nämlich niveauvoll, klug, smart, erwachsen und schwer zu kriegen«, versuchte ich, Nathalie zu besänftigen.

      Sie belohnte mich mit einem etwas bemühten Lächeln.

      »Nur ist es leider so, dass diese beiden Präferenzen in  mir in einem ständigen Kampf miteinander stehen«,  beschrieb ich meinen inneren Konflikt. »Wenn mir eine solche Granate begegnet, reagiert mein Körper so stark, dass ich kaum anders kann, als ihr hinterherzuhecheln, aber sobald ich wieder etwas zur Besinnung komme, weiß ich, dass dies nicht der richtige Weg für mich ist.«

      »Sie wollen sagen, dass Sie mit dieser Art von Mädchen erst einmal Sex haben müssen, bevor sich Ihr Verstand wieder einschaltet, sehe ich das richtig?«, mutmaßte Nathalie.

      »Nicht immer«, relativierte ich. »Erst gestern habe ich dem Lockruf einer solchen Dame widerstanden, weil ich eine andere Frau, und zwar eine, die mir wirklich etwas bedeutet, in meinem Bett liegen hatte«, ließ ich den Sprengstoff hochgehen.

      Es durchzuckte Nathalie, ohne dass die anderen es merkten. Doch sie schien sich nur noch halbwegs unter Kontrolle zu haben, weil sie sich an ihre Rolle als Therapeutin erinnerte und mir nicht vor allen Patienten eine Szene machen wollte.

      »Geht das etwas genauer?«, sagte sie mit eisiger Stimme.

      Klar ging das, aber wie sollte ich ihr verständlich machen, dass das mit dieser Sexbombe war wie morgens um drei in einer Bar, wenn dich irgendein Typ zu einer Line Koks einlud? Du wusstest, dass es eigentlich keine gute Idee war, trotzdem zog man so was hin und wieder in Betracht. Genauso verhielt es sich gestern mit der Lady. Unter Männern hätte ich das jedem nachvollziehbar erläutern können, doch bei einer Frau war das schon schwieriger.

      »Ich hatte eine Kundin, der ich erzählt habe, dass ich mich einsam fühle, weil die Frau, die ich liebe, sich mir entzieht und sich nicht richtig auf mich einlassen will. Dass sie Bindungsängste hat«, schönte ich lieber mein egoistisches Verhalten.

      »Es ist ja nichts dagegen einzuwenden, dass Sie Ihr Herz einer anderen Frau ausschütten«, gestand mir Frau Gassner zu. »Aber das rechtfertigt doch noch lange nicht, sie als sexuelle Kompensation in Betracht zu ziehen.«

      Ich senkte einsichtig meinen Kopf und starrte den PVC-Fußboden an, dessen trostlose Optik genau meiner Stimmung entsprach.

      »Ich war ja auch froh, dass es nicht passiert ist«, kehrte ich zu den Tatsachen zurück.

      »Was hat denn verhindert, dass Sie die Frau, die Ihnen am Herzen liegt, betrogen haben?«, fixierte mich Nathalie mit ihren stahlblauen Augen.

      »Es war mehr oder weniger Zufall«, gab ich zu. »Plötzlich stand sie bei mir vor der Haustür. Da hab ich der anderen schnell abgesagt.«


    »Deine Therapie bei mir ist beendet«, teilte sie mir im Flur mit, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

      »Gelte ich als geheilt?«, erkundigte ich mich todesmutig.

      Nathalie war stinksauer, und das, obwohl ich bewiesen hatte, dass ich in letzter Konsequenz meine Gefühle zu ihr über die Befehle meines Schwanzes stellen konnte. Nur leider wurde mir das nicht besonders hoch angerechnet.

      »Hau bloß ab«, zischte sie mir zu, bevor sie abmarschierte.

      Ich blickte ihr hinterher und fühlte mich in meine Schulzeit zurückversetzt, als mir alle halbwegs hübschen Klassenkameradinnen stets den Rücken zudrehten, als hätten sie eine heimliche Übereinkunft getroffen, mich am ausgestreckten Arm emotional verhungern zu lassen. Dabei hatte ich keinem der Mädchen jemals irgendwas getan, was ich von Nathalie leider nicht behaupten konnte. Sie war von meinem Geständnis ernsthaft verletzt, da sie das, was ich ihr heute bei der Therapie gebeichtet hatte, nicht als ehrlich, sondern als hinterfotzig wahrnahm. »Was eine Frau nicht weiß, das macht sie nicht heiß«, hatte ein alter Bekannter von mir immer gesagt, wenn er seine Freundin betrog. Leider fiel mir diese alte Lebensweisheit erst jetzt wieder ein – eine Stunde zu spät.

    
    KAPITEL 17

      »Mann, bist du ein Idiot«, bescheinigte mir Hermann mitfühlend, als ich ihm von meinem Auftritt in der Sitzung berichtete.

      Ich hatte mich von dort ins Kronach geflüchtet, um mich hemmungslos zu betrinken, denn anders war der heutige Abend nicht zu überleben. Wie angekündigt hockte mein Anwalt am Tresen und hatte bereits einen Longdrink Vorsprung, den ich aber locker aufholen würde.

      »Ich wollte sie einfach mit meiner Offenheit beeindrucken«, gab ich zu. »Ich dachte, diesmal soll alles anders sein. Keine Lügen und alle Geheimnisse werden auf den Tisch gepackt.«

      »Selber Schuld«, sagte er kopfschüttelnd.

      »Aber Frauen sagen doch immer, dass ihnen Ehrlichkeit so wichtig sei«, beklagte ich mich.

      »Das behaupten alle Frauen«, erklärte er mir diesen mir bisher unbekannten Paragraphen. »Nur leider ist Ehrlichkeit bei Frauen nur dann gern gesehen, wenn es sich um Komplimente handelt. Wenn du ihnen vorschwärmst, wie klug oder hübsch sie seien, soll es ehrlich sein. Aber sobald du Kritik an ihnen äußerst, sind sie auf der Stelle beleidigt.«

      »Verstehe«, antwortete ich und verdammte mich dafür, dass ich ihn in der Angelegenheit nicht vorher konsultiert hatte.

      »Für die Rechtsberatung erwarte ich als Gegenleistung einen Drink«, teilte er mir mit und hob sein leeres Glas.

      »Na ja, eigentlich liegt der Fall anders, denn ich habe sie nicht kritisiert, sondern darüber unterrichtet, was wirklich in mir vorging.«

      »Dann zahlst du eben für deine Blödheit die nächste Runde, als Konventionalstrafe«, zog er mich auf.

      So ganz konnte ich mich seiner Argumentation nicht entziehen und bestellte mir gleich einen Drink mit. Während der Barkeeper sie zusammenmixte, fragte ich  Hermann, ob er sich wegen der Kündigung meines  Ladens schlaugemacht hatte. Er winkte ab und meinte, dass ich mit einer Klage wenig Aussicht auf Erfolg hätte, denn wenn Gewerbeverträge ausliefen, war Ende im Gelände. Und schon standen die beiden Wodka Cranberry vor unserer Nase, damit ich mir auch diese trübe Nachricht schönsaufen konnte.

      Markus kam zu uns an den Tresen. »Ich stehe in einer neuen Bar in Mitte auf der Gästeliste. Kommt ihr noch mit?«, fragte er.

      »Die werden ja wohl was zu trinken dahaben, oder?«, erkundigte ich mich sicherheitshalber, denn Nüchternheit wäre für mich heute Abend keine Lösung.

      Hermann sah auf seine Armbanduhr. »Aber nur auf ein Stündchen.«

      »Ich habe diese Aussage zu Protokoll genommen und werde Sie um vier Uhr morgens damit konfrontieren«, meinte ich. An meiner verwaschenen Aussprache merkte ich, dass die Drinks schon ihre Wirkung zeigten.

      »Dann rufe ich jetzt ein Taxi«, entschied Markus und verschwand hinter dem Tresen.

      »Ich kann übrigens schweigen«, versprach ich Hermann.

      »Wieso?«, fragte er neugierig.

      »Dass du mir die Füße geküsst hast«, erklärte ich ihm.

      »Wann soll ich das denn getan haben?«, lachte er mich fast aus.

      »In zehn Sekunden«, sagte ich fröhlich voraus.

      »Alter, du bist breit«, diagnostizierte er treffend.

      Ich griff gelassen in die Innentasche meines Sakkos und holte die Einladungskarte für die Modenschau hervor. Ich klappte sie bedeutungsvoll vor ihm auf wie ein wichtiges Beweismittel in einem Prozess.

      »Das ist mein Ticket für die Dessous-Show eines französischen Schlüpferfabrikanten«, führte ich ihm das Schmuckstück vor. »Und ich darf denjenigen mitnehmen, der mir dafür die Füße küsst.«

      »Wo steht das?«, fragte Hermann und starrte verzweifelt die Karte an.

      »Im Kleingedruckten«, antwortete ich süffisant.

      »Also gut, du hast gewonnen«, gab er sich geschlagen. »Was muss ich dafür tun?«

      »Die Hosen runterlassen«, wurde ich ernst. »Und mir endlich erklären, warum du mir das mit der Therapiegruppe angetan hast.«

     Sobald wir in der Bar angekommen waren, legte Hermann los mit seinem Plädoyer.

      »Du weißt, dass ich früher alles gevögelt habe, was einen Puls und eine Körpertemperatur von über dreißig Grad hatte«, ging er mit seiner Vergangenheit ins Gericht. »Und als ich mit Violetta zusammenkam und sich alles änderte, hab ich auf einmal gemerkt, wie viel besser es mir damit geht. Dass es eine super Zeit war, aber dass sie irgendwann beendet sein musste. Dass man sich weiterentwickeln muss, Mann. Als ich dann mitbekommen habe, dass du ähnlich schmerzfrei in der Gegend rumbumst und gar nicht mehr damit aufhören willst, wollte ich nicht, dass du unter die Räder kommst.«

      Ich glaubte ihm nicht. »Meine Therapeutin hat ausgesagt, ihr wärt genervt gewesen von meinen Angeberstorys.«

      Hermann verzog das Gesicht. »Ja, wir konnten es echt nicht mehr hören! Verstehst du? Wir leben entweder in festen Beziehungen oder abstinent, weil wir älter geworden sind und sich die Zeiten eben geändert haben. Und das ist auch gut so!« Er grinste mich an. »Und da ist es nur schwer auszuhalten, wenn man von seinem besten Kumpel ständig seine neuen Weibergeschichten unter die Nase gerieben bekommt.«

      Markus nickte zustimmend.

      »Ihr hättet mir doch was sagen können«, beschwerte ich mich. »Stattdessen lotst ihr mich da zu dieser verklemmten Truppe!«

      »Glaubst du wirklich, du wärst da jemals freiwillig hingegangen?«, sah mich Markus mit hochgezogenen Augenbrauen an.

      Ich wischte mir über die Stirn, denn es war heiß und stickig in dem vollen Laden. Trotz Rauchverbots wurde überall gequalmt, die Elektrobässe wummerten, und es war so eng und hysterisch, wie es in diesen Bars in den ersten Monaten immer war.

      »Ich bleibe dabei, ihr hättet ehrlich mit mir reden können«, warf ich meinen Freunden vor.

      »Ach, du meinst, du wärst unglaublich begeistert gewesen, wenn wir versucht hätten, dir zu sagen, dass es auf die Dauer anödet, wenn du deinen kleinen Pimmel in alles reinsteckst, was feucht wird?«, fragte Hermann.

      »Es wäre ehrlich von euch gewesen und nicht so verlogen«, beharrte ich.

      »Du hast eine tolle Frau durch uns kennengelernt. Ich finde, du könntest ein wenig dankbarer sein«, schob Markus mir den Schwarzen Peter zu.

      »Sie hat sich von mir getrennt«, teilte ich ihm mit.

      »Warum das denn?«, fragte er.

      »Ist doch egal. Ich will einfach nur wissen, was ihr euch bei dem Scheiß gedacht habt«, wurde ich etwas lauter.

      »Sieh es doch mal so: Ein falscher Handgriff von dir und es hätte dich deine berufliche Existenz kosten können«, belehrte mich Hermann.

      »Du hattest echt Sorge, dass mich eine von denen verklagt, weil ich sie gevögelt habe?«, zeigte ich ihm einen Vogel.

      »Es reicht doch, wenn sich rumspricht, dass du Kundinnen an die Wäsche gehst, dann kannst du zumachen«, meinte er. »Allein die Anwaltskosten hätten dich ruiniert, aber daran siehst du, was für ein guter Freund ich bin: dass ich selbstlos auf dieses zu erwartende Honorar verzichtet habe, weil mir dein Wohlergehen wichtiger ist als das Geld, das ich an dir verdienen könnte.«

      Markus war nicht ganz so gut darin, sich rauszureden wie Hermann, also versuchte ich mein Glück bei ihm. »Und warum bitte schön hast du bei dieser abgekarteten Sache mitgemacht?«

      »Na ja, als es mir dreckig ging, weil Tanja mich mit dem Kind hat sitzen lassen, da konnte ich dich immer anrufen. Du warst immer für mich da, und das wollte ich dir irgendwie zurückgeben.«

      »Ach, hör bloß auf !«, blaffte ich ihn an. »Du bist mir tierisch auf den Keks gegangen mit deinem Terror. Jedes Telefonklingeln war doch wie ein Stromschlag, weil man immer dachte, Scheiße, jetzt hängt der wieder stundenlang in deiner Leitung und labert dich zu.«

      »Trotzdem bist du immer rangegangen, warst eben ein echter Freund, und deswegen hab ich mich auch gern an den Kosten für deine Therapie beteiligt.«

      Dagegen konnte man eigentlich nichts sagen. Sprachlos sah ich meine Kumpels an. Ich hatte plötzlich den Eindruck, von erwachsenen Männern umgeben zu sein, mit denen ich immer befreundet bleiben wollte. Trotz einer gewissen Jugendlichkeit hinterließen auch bei uns die Jahre ihre Spuren, und es war ein gutes Gefühl, keine fünfzehn mehr zu sein und im Gleichschritt mit den Freunden älter zu werden. Und sie machten sich Gedanken über mich, was bei der permanenten Ablenkung heutzutage eine Leistung war, denn wer kümmerte sich schon um die Probleme des anderen? Überall wurde man mit Entertainment bombardiert: im Fernsehen, im Internet, in der Werbung, auf der Straße, auf Modenschauen, in den Geschäften, in Dessousläden oder selbst in Therapiegruppen  – dauernd war man von Möglichkeiten umgeben, sich blendend zu amüsieren. Insofern rechnete ich ihnen hoch an, dass sie sich mit meiner Situation auseinandersetzten.

      »Die nächste Runde hole ich«, verkündete ich. Denn ich war stolz auf meine Kumpels.

      »Moscow Mule«, bestellte Markus bei mir.

      »London Bucket«, sagte Hermann.

      Ich zuckte ahnungslos mit den Schultern und sah ihn fragend an.

      »Gin, Ginger Beer, Gurke und Limette«, nannte er mir die Zusammensetzung des Drinks, als hätte er heimlich an einer Fortbildung für Cocktailshaker teilgenommen.

      Das war mir zu albern, sie würden beide einen Wodka Cranberry bekommen und sollten die Klappe halten.

      Am Tresen musste ich ewig warten, weil nur zwei Barfrauen da waren, aber zehn Gäste gleichzeitig etwas haben wollten. Links von mir knutschte ein Pärchen auf einem Barhocker, rechts von mir unterhielt sich ein Typ mit einer Frau, hinter mir standen zwei Schicksen und tranken Flaschenbier. Wo ich auch hinguckte, Weiber, Weiber, Weiber, und das war nicht gut, weil ich dadurch an Nathalie denken musste. Dass es aus war zwischen uns. Weil ich sie nicht betrogen hatte. Keine Ahnung, ob das schon mal einem Mann passiert war, dass er abgeschossen wurde, weil er so anständig war zuzugeben, dass er mit einer Sexbombe nicht geschlafen hatte. Irgendwie wurde das immer absurder zwischen mir und den Frauen, deswegen bestellte ich mir einen doppelten Wodka, um es besser ertragen zu können.

    
    KAPITEL 18

      Die Frau blickte mir verführerisch in die Augen. Sie lag nahezu nackt auf einem seidig schimmernden Laken. Das letzte bisschen Stoff an ihrem traumhaften Körper waren ein smaragdfarbener Büstenhalter und ein stylisher Hipster. Noch vor wenigen Wochen hätte ich einer solchen Versuchung niemals widerstehen können, aber heute stand mir nicht der Sinn nach Sex. Ich mochte noch nicht einmal daran denken.

      Hermann hingegen gaffte das Model auf dem gigantischen Werbeplakat mit offenem Mund an. »Was für eine Granate«, konstatierte er bewundernd.

      Das Hochglanzposter hing an feinem Draht von der prunkvollen Decke einer alten Stadtvilla. An einer Kreuzung hätte es glatt Verkehrsunfälle verursacht. Selbst hier drinnen prallten männliche Gäste gegeneinander, die ihren Blick nicht abwenden konnten.

      »Meinst du, diese scharfe Braut läuft gleich auf dem Catwalk mit?«, fragte Hermann.

      »Ist mir egal. Ich glaube, ich werde nie wieder mit einer Frau schlafen«, antwortete ich desillusioniert.

      Hermann griff sich geistesgegenwärtig zwei Gläser Sekt, die Kellnerinnen auf Tabletts durch das Foyer balancierten. Statt mir auch eines abzugeben, behielt er beide Drinks in den Händen.

      »Krieg ich bitte auch was zu trinken?«, fragte ich.

      »Klar, besorg dir was«, sagte er und schüttete einen Sekt auf ex hinunter.

      »Aber du hast doch noch einen«, beschwerte ich mich.

      »Der ist auch für mich. Ich brauche das. Deine Laune ist nämlich nur mit viel Alkohol zu ertragen«, teilte er mir mit, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Stattdessen stierte er einigen anwesenden Damen nach, doch das schien wiederum seine eigene Laune nicht zu heben. »Mannomann, was sind das denn für Tanten?«, beklagte er sich.

      »Ich nehme an, es handelt sich um die Einkäuferinnen für die Wäscheabteilungen in Kaufhäusern«, vermutete ich. Manche Seiten meiner Branche waren eben wenig glamourös.

      »Du bist übrigens wirklich ein Idiot«, antwortete Hermann und trank seelenruhig weiter.

      »Stimmt«, sagte ich. »Mir tut es auch schon leid, dass ich dich mitgenommen habe.«

      »Was hast du dir dabei gedacht, Nathalie zu erzählen, dass du an dem Abend neulich eigentlich eine andere vögeln wolltest?«, war er immer noch nicht darüber hinweg, wie blöd man sein konnte.

      »Keine Ahnung. Hab ich doch schon erklärt. Wollte eben diesmal alles besser machen.«

      Hermann nickte und leerte auch sein zweites Glas. »Vielleicht waren es ja Bindungsängste, die dich dazu gebracht haben?«, fragte er.

      Ich dachte kurz darüber nach. »Du meinst, ich habe kalte Füße gekriegt, als sich eine feste Beziehung anbahnte, und deswegen gleich lieber alles kaputtgemacht?«, wollte ich wissen.

      »So was in der Art«, bestätigte er mir.

      Wie bei einer Theateraufführung erklang nun eine Art Gong, es war die erste Warnung, dass die Modenschau in wenigen Minuten beginnen würde. Ich erklärte es Hermann, der sich erfreut die Hände rieb.

      Wir gingen die geschwungene Treppe in den ersten Stock hinauf, der bis auf die kahlen Wände und verzierten Stützpfeiler entkernt war. Reihen barocker Stühle füllten den Raum, zwischen denen sich der Laufsteg hindurchschlängelte. Ich erkannte einen schlecht angezogenen Typen, vor dem ich am liebsten geflüchtet wäre, konnte aber nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Der Langweiler hatte einen Dessousversand und winkte mir zu, dann kam er zu allem Unglück auch noch mit einer hammerscharfen Blondine im Arm zu uns rüber, um mit seiner Trophäe anzugeben.

      »Tag die Herren«, begrüßte er uns. »Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen?«

      Sie sah atemberaubend aus und lächelte so tiefenentspannt, wie es nur die ganz verschlagenen Biester tun. Hermann schüttelte allzu ausgiebig ihre manikürte Hand. Ihr Mann grinste dabei selbstgefällig, weil er sein Glück wahrscheinlich selbst kaum fassen konnte, so eine Megafrau abbekommen zu haben.

      »Ich könnte kotzen«, sagte ich zu Hermann, als das Ehepaar außer Hörweite war. »Selbst so ein Schnösel mit artigem Scheitel und Kassenbrille zieht eine Eins-a-Frau an Land. Das macht doch alles keinen Spaß mehr.«

      »Fünftklassiger Typ mit erstklassigem Konto. Das zieht immer«, referierte Hermann nüchtern.

      »Siehst du, das ist genau der Grund für meine beschissene Laune: Wenn du als Mann abgezockt genug bist, deinen Jahresumsatz als Speck auszulegen, beißen die Mäuse an«, jammerte ich. »Aber wenn man ehrlich  ist, sein Herz öffnet, weil man die Frau, die man liebt, nicht betrügen will, dann kriegt man auf die Fresse.«

      »Ich finde, du solltest mit Ralph zusammenziehen, dann könnt ihr euch gegenseitig die Ohren vollheulen, wie gemein Frauen sind«, meinte er trocken.

      »Stell dir vor  – dass Nathalie nichts mehr von mir wissen will, schüttelt mich amtlich durch. Sie zu verlieren, das ist, als wenn jemand stirbt«, trauerte ich meiner verlorenen Liebe nach.

      Hermann sah mich ernst an. »Jetzt hör mir mal gut  zu, mein lieber Freund«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wir sind hier im Paradies. Gleich werden die schärfsten Schnittchen in heißer Unterwäsche direkt vor unserer Nase rumstolzieren. Und das lasse ich mir von dir nicht versauen!«

      »Verklag mich doch«, riet ich ihm.

      Er konnte darüber nicht lachen. »Wo sind unsere Plätze?«, fragte er streng.

      Für uns war in Reihe drei in unmittelbarer Reichweite des Catwalks reserviert, was Hermann wieder fröhlicher stimmte. Er nahm sich den bereitliegenden Katalog von seinem Stuhl und blätterte neugierig darin. »Die Firma ist bekannt dafür, nur edle Stoffe zu verwenden und damit äußerst sparsam umzugehen«, teilte er mir grinsend mit.

      »Ja, es gibt Leute, die würden dir K.o.-Tropfen in den Drink kippen, um an dein Ticket für die Show zu kommen«, flüsterte ich ihm zu.

      »Wenn du damit Markus meinst, der hockt zu Hause mit Frau und Kind und macht auf trautes Familienleben«, informierte er mich. »Den könntest du selbst dann nicht von dort wegzerren, wenn du ihm schriftlich versichern würdest, dass es hier drei geile Models gleichzeitig mit ihm treiben wollen.«

      »Wie hat er sie eigentlich wieder rumgekriegt? Wieso ist sie zu ihm zurückgekehrt?«, erkundigte ich mich nicht ganz uneigennützig nach möglichen Rezepten für eine erfolgreiche Wiedervereinigung.

      »Ich glaube, sie hat eingesehen, dass es für das Kind am besten ist, wenn es Vater und Mutter hat. Insofern hat sie Markus den Ausrutscher verziehen und ist jetzt wieder voll für das Baby da.«

      »Ja, der Zwerg ist manchmal unschlagbar niedlich«, sagte ich. Nur hatte ich leider kein Kind zur Hand, mit dem ich Nathalie zu mir hätte zurücklocken können.

      »Bonjour, Mesdames et Messieurs«, begrüßte uns jetzt der graumelierte Manager der französischen Wäschemarke. Das Mikrofon in seiner Hand hatte ein langes Kabel, so dass er wirkte wie ein Schlagersänger aus den siebziger Jahren. Er hielt mit seinem charmanten Akzent eine Ansprache auf Deutsch, die von allen mit einem freundlichen Applaus bedacht wurde. Anschließend wurde das Licht gedämmt und Serge Gainsbourg stöhnte aus den Boxen, als würde er gerade ein ganzes Mädchenpensionat vernaschen. Dann betrat das erste Model den Laufsteg. Ein fester Griff krallte sich in meinen Oberschenkel. »O mein Gott, o mein Gott!«, stammelte Hermann.

      Eine Göttin mit dunklen langen Haaren in einer azurblauen Corsage schwebte einen Meter an uns vorüber. Wir hatten gerade tief Luft geholt, da folgte bereits ein asiatisches Model, das ein Set aus Push-up und String in leuchtendem Pink trug, das auf ihrer braunen Haut perfekt zur Geltung kam. Ich klatschte wie viele andere Gäste beeindruckt über dieses Ensemble.

      »Ich hab einen Ständer«, sagte mir Hermann ins Ohr.

      Damit erfüllten die Dessous wohl exakt, was man von ihnen erwartete. Der Designer hatte seine Aufgabe bravourös gemeistert, und auch mir wurde warm. Doch trotz der akuten Hitzewallung fiel mir erneut Nathalie ein. Am liebsten würde ich jetzt mit ihr hier sitzen und Händchen halten.

      Ich kannte solche Stimmungsschwankungen von mir nicht, schon gar nicht, wenn sexy Mädchen in Unterwäsche vor mir auf und ab liefen. Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. »Ich will Nathalie zurückhaben«, rutschte mir etwas zu laut raus.

      Von hinten beugte sich eine elegante Dame mit Hut zu mir nach vorn und bat mich ganz unfein, meine Klappe zu halten.

      Hermann grinste zufrieden.

      Bin auf einer Fashion-Show. Überall Models in Netzstrümpfen, und trotzdem kann ich nicht aufhören, an dich zu denken. Tom, schickte ich Nathalie als SMS.

      Die nächste Viertelstunde kontrollierte ich mein Smartphone im Dreißig-Sekunden-Takt auf eine Antwort von ihr.

      »Was glotzt du denn dauernd auf dein Handy?«, fragte Hermann.

      Endlich gab mein Telefon einen Ton von sich. Ich starrte sofort aufs Display und sah, dass ich eine Nachricht von Nathalie erhalten hatte.

      Du setzt mich unter Druck, stand da einfach.

      Ich schrieb augenblicklich zurück. Frau Gassner, Ihre Diagnose ist nicht eindeutig. Was mache ich denn nun falsch? Habe ich Bindungsangst oder setze ich Frauen unter Druck?«

      Da ich weiter zwanghaft auf mein Handy sah, verpasste ich das große Finale der Show. Alle Models traten gemeinsam auf und wurden von einem donnernden Applaus empfangen. Auch der Designer verneigte sich kurz vor dem Publikum, wie mir Hermann anschließend im Foyer erzählte.


    Nathalie hatte seit zwanzig Minuten nicht geantwortet, also war ich diesmal derjenige, der sich an der Sektbar gleich zwei Gläser griff. Frustriert zog ich ungefähr dreiundsiebzig todsichere Strategien, um Nathalie wiederzukriegen, in Erwägung, um sie alle sofort wieder zu verwerfen.

      Hermann kannte mich lange genug, um den Grad meiner Verzweiflung zu erkennen. Er zog nur die Augenbrauen hoch. »Du hättest wirklich besser die Fresse gehalten«, erklärte er mir zum x-ten Mal.

      Er hatte natürlich recht, und das machte es nicht einfacher.

      Ich sah mir die letzte SMS von Nathalie erneut an. Vielleicht wollte sie damit auch nur vermeiden, dass ich ihr die Hosen runterzog? Dass sie mal Farbe bekennen musste? Warum eigentlich gab ich nach, wenn ich doch den Druck auf sie weiter erhöhen konnte?

      Ich begann auf meinem Daumen herumzukauen, bis mir einfiel, dass ich mich auf einer Branchenveranstaltung befand. Ich blickte mich um, aber bis auf Hermann war mein merkwürdiges Verhalten bisher niemandem aufgefallen.

      »Na, wie sieht denn dein Schlachtplan diesmal aus?«, erkundigte er sich nach meinem nächsten Himmelfahrtskommando.

      »Ich werde den Spieß umdrehen«, verkündete ich im sicheren Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. »Ich werde sie bei der nächsten Sitzung vor den anderen mit ihrer Bindungsangst konfrontieren.«

    
    KAPITEL 19

      Doch ich war nicht der Typ, der sich in Gefühlsangelegenheiten gedulden konnte, und so erschienen mir die drei Tage bis zur nächsten Therapiestunde endlos lang. Zumal ich der Frau, die ich liebte, eigentlich mit heißem Herzen gegenübertreten und ohne Rücksicht auf Verluste auf den Putz hauen wollte. Außerdem ich hatte meinen Plan noch einmal in Ruhe überdacht und mich entschieden, dass es vermutlich besser wäre, sie nicht vor dem Makler und dem Bankkaufmann bloßzustellen, sondern alles unter vier Augen mit ihr zu besprechen. Wenn sie sich von mir tatsächlich schon durch eine SMS unter Druck gesetzt fühlte, wäre dies wohl die klügere Variante. Allerdings war mein Laden ausgerechnet jetzt so gut besucht, dass ich frühestens in meiner Mittagspause zu ihr in die Praxis rasen konnte.

      »Bei uns ist meine Frau diejenige, die Geschmack hat«, erklärte mir ein verunsicherter Ehemann, während seine Gattin bergeweise Dessous anprobierte. »Ich bin mit so was überfragt.«

      Er war einer von diesen Männern, die vor Unbeholfenheit Schweißausbrüche bekamen, sobald man sie  in ein Klamottengeschäft mitschleifte. Doch auch ich war zunehmend nervös, denn das Ehepaar konnte sich schon seit einer halben Stunde nicht entscheiden, und ich wollte dringend zu Nathalie.

      »Ich lasse mich nur von meiner Frau einkleiden«, sagte der stolze Träger eines langweiligen Leinenanzugs.

      »Wie lange sind Sie denn schon verheiratet?«, fragte ich ihn.

      »Bald fünf Jahre.«

      »Und was ist Ihrer Meinung nach das Geheimnis einer guten Ehe?«, versuchte ich, aus diesem unvermeidlichen Smalltalk wenigstens ein paar nützliche Informationen herauszuholen.

      »Guter Sex«, antwortete er überraschend.

      Vielleicht stand seine nicht unattraktive Frau ja bei Männern auf feuchte Hände und einen leichten Buckel, anders konnte ich mir nicht erklären, warum es bei den beiden im Bett gut abgehen sollte.

      »Vielen Dank für den Tipp«, bedankte ich mich bei ihm. Das würde mir bei Nathalie wohl kaum weiterhelfen. Der Sex mit ihr war so toll gewesen, dass das nicht das Problem sein konnte.


    Ich nahm zwei Ampeln bei Kirschgrün und parkte halb auf dem Bürgersteig vor Nathalies Praxis. Auf einen Strafzettel mehr kam es mir bei meinen derzeitigen Umsatzeinbußen auch nicht an. Gefühle waren da wesentlich teurer als der Sexualtrieb, denn früher hatte ich höchstens mal für einen Quickie den Laden zugemacht, aber seit Nathalie waren daraus regelmäßig mehrere Stunden geworden. Wenn ich nicht ganz ordentlich verdienen würde, hätte ich mir diese Verliebtheit gar nicht leisten können, aber dass ich bereit war, mich ihretwegen fast zu ruinieren, schien für Frau Gassner keine Rolle zu spielen.

      Ich klingelte bei ihrer Praxis und legte sofort los, als sie mir die Tür öffnete. »Du bist doch die größte Hosenscheißerin von allen!«, haute ich ihr um die Ohren.

      Nathalie machte eilig das Fenster zur Straße zu, damit nicht die halbe Nachbarschaft mitbekam, wie einer ihrer Patienten auf ihre Behandlungsmethoden reagierte.

      »Kannst du dich vielleicht zusammenreißen? So rede ich nicht mit dir«, entgegnete sie mit fester Stimme. »Ich hab in einer Viertelstunde den nächsten Termin und muss mich darauf vorbereiten.«

      »Dein nächster Bettnässer kann mich mal«, antwortete ich.

      »Tom, ich kann jetzt nicht auf dich eingehen, weil ich für heute ausgebucht bin. Ich will keinen Patienten verlieren, bloß weil du hier unangemeldet auftauchst, um deinen Ärger loszuwerden«, bemühte sie sich um eine moderate Gangart.

      »Ich habe auch keine Aushilfe in meinem Laden stehen, die während meiner Abwesenheit für Umsatz sorgt, bloß weil du die Hosen voll hast, wenn dir ein Mann auf die Pelle rückt«, verteidigte ich die Gleichberechtigung von Geschäftsmann und Geschäftsfrau.

      »So kommen wir nicht weiter. Ich hab dir schon gesagt, dass ich keine Lust habe, mich von dir so unter Druck setzen zu lassen!«, sagte sie.

      »Du hockst den ganzen Tag auf deinem Stuhl, ziehst dir den Seelenschutt von Liebeskranken rein und verschanzt dich dabei hinter deinem fetten Schreibblock«, wurde ich langsam wütend. »Kein Wunder, dass kein Mann näher an dich rankommt!«

      »In erster Linie lasse ich mich nur ungern auf Patienten ein. Das ist ein gewaltiger Unterschied«, verteidigte sie sich.

      »Mach dir doch nichts vor! Darum geht es doch hier nicht«, behauptete ich einfach mal.

      »Und wenn ich nur zu wenig Zeit habe, um mich um ein Privatleben zu kümmern, was dann?«, versuchte sie auszuweichen.

      »Nein, so leicht kommst du mir nicht davon. Ich kann dir ganz genau sagen, warum du vor festen Beziehungen in Deckung gehst«, behauptete ich.

      »Na, da bin ich aber gespannt, Herr Analytiker«, antwortete sie spöttisch.

      »Du siehst täglich, was es mit einem anrichten kann, wenn man sich jemandem öffnet und dann enttäuscht wird«, erläuterte ich. »Ich glaube, dass du deswegen Angst hast, dich ins Getümmel zu stürzen, weil du permanent mit den Folgen konfrontiert bist. Du kennst die Liebe nur noch als Katastrophe.«

      Nathalie schien ernsthaft über meine Worte nachzudenken, was ich ihr zugute hielt.

      »Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass ich in meinem Beruf viel mit Menschen zu tun habe, die durch die Liebe unglücklich geworden sind. Aber ich habe natürlich gelernt, wie ich diese Eindrücke einzuordnen habe, und mein Privatleben davon zu trennen«, antwortete sie dann ganz sachlich.

      »Kann man das überhaupt?«, war ich skeptisch.

      »Trägst du Damenunterwäsche?«, fragte sie schnippisch.

      »Trägst du welche?«

      »Du weichst mir aus«, ließ sie nicht locker.

      »Meine Güte, das ist doch wohl was anderes. Wenn ich neben meiner Kundschaft stehe, tue ich das als Anwalt des guten Geschmacks oder wie ein Chocolatier, der eine besonders raffinierte Praline aus edlen Zutaten zusammenmischt.«

      »Die Frau als Praline, die man vernaschen kann. Das ist also dein Frauenbild«, drehte sie mir sofort einen Strick daraus.

      Ich hatte den Eindruck, dass da für Nathalie weit mehr drinsteckte als nur das bisschen Chauvinismus, das sie mir vorwarf. Irgendwas in ihrer Stimme klang verbittert, als wären wir jetzt an ihrem wunden Punkt angelangt.

      »Was ist eigentlich dein Problem mit mir?«, fragte ich.

      »Ich hab auch schon ein, zwei Beziehungen hinter mir.« Aha, daher wehte der Wind also – auch sie hatte schlechte Erfahrungen gemacht. »Und nach dem, was ich erlebt habe, habe ich beschlossen, dass ich mir auf keinen Fall noch einmal Gedanken machen müssen will, ob mein Kerl mich gerade betrügt. Schon gar nicht, während ich mich hier abrackere, um geschundenen Seelen wieder auf die Beine zu helfen.«

      Ich: der schwanzgesteuerte Primat. Sie: Mutter Theresa. So hatte sie sich also unser Verhältnis zurechtgelegt.

      »So einfach ist es also: Weil dir irgendwann mal ein fieser Kerl das Herz gebrochen hat, muss ich jetzt dafür büßen, oder wie?«

      »Nein. Es geht mir nicht um Rache, sondern um mangelndes Vertrauen. Zu dir«, widersprach sie.

      »Das ist doch alles Scheiße.« Dieses ewige Misstrauen machte mich langsam wirklich wütend. »Genauso gut könnte ich mich verrückt machen, ob du nicht mit irgendeinem Patienten vögelst, bloß damit es ihm ein wenig besser geht.«

      Auch Nathalie konnte jetzt nicht mehr darüber lachen. »Ich finde, du gehst jetzt besser.«

      Sie öffnete mir die Praxistür und sah mich verärgert an. Ich blieb auf dem Weg nach draußen noch kurz neben ihr stehen.

      »Wenn wir jetzt nichts mehr miteinander haben, kann ich doch nächstes Mal in die Gruppensitzung kommen und mir dort von dir helfen lassen, oder?«, fragte ich.

      »Das geht leider nicht«, meinte sie.

      »Warum nicht?«, wollte ich mich noch nicht geschlagen geben.

      »Weil wir uns diesmal woanders treffen, Herr Oberschlauberger.«

      »Und zwar wo?«

      »Tja, da hast du wohl Pech gehabt«, sagte sie und verschränkte ihre Arme. »In diesem Fall berufe ich mich auf meine Schweigepflicht.«

      »Wie albern. Ich brauche höchstens ein paar Minuten, um es aus Ralph rauszuquetschen.«

      Dahingehend schien sich ihre Einschätzung von Ralph mit meiner zu decken, er war als Verbündeter eben schlecht zu gebrauchen. »Wir machen einen Grillabend«, gab sie notgedrungen zu.

      »Ach. Und ich bin nicht eingeladen?«, beschwerte ich mich.

      »Ist mir lieber so«, sagte sie und zog damit einen Schlussstrich unter alles, was zwischen uns gewesen war.

    
    KAPITEL 20

      »Je öfter ich mit ihr spreche, desto mehr mag ich sie. Sie ist wirklich nett. Aber ich hab sie nur aus Verzweiflung abgeschleppt. Weil ich einsam war«, bejammerte Ralph bei unserem gemeinsamen Mittagessen sein erstes sexuelles Abenteuer der neueren Zeitrechnung.

      »Und weil du scharf auf ein paar richtig stramme Hüften warst«, erinnerte ihn Markus.

      »Wann rollt sie denn hier an?«, erkundigte ich mich bei Ralph.

      »Es wäre nett, wenn du deine Anspielungen auf ihre Figur lassen würdest«, ermahnte er mich.

      Er hatte recht, also winkte ich entschuldigend ab. Trotzdem ahnte ich, dass seine Braut zu den Frauen gehörte, die sich ihre BHs mit der Präzision eines Ingenieurs für Luft- und Raumfahrttechnik aussuchten, als müssten sie damit ein bemanntes Space Shuttle ins All schicken. Sie würde massenhaft Modelle anprobieren, um am Ende höchstens eins zu kaufen.

      »Sie wollte heute Nachmittag vorbeikommen«, antwortete Ralph.

      »Und dass du sie ja nicht anbaggerst«, meinte Markus breit grinsend.

      Ralph sah mich entsetzt an. Auf die Idee, dass ich mich an seine neue Geliebte ranmachen könnte, war er  nicht im Leben gekommen. Ich übrigens auch nicht.

      »Keine Sorge, die Therapie hat bei mir gut angeschlagen«, beruhigte ich Ralph.

      Es überzeugte ihn nicht restlos, aber das war nicht mein Problem. Ich hatte inzwischen mit ganz anderen Sorgen zu kämpfen: Nachdem klar war, dass ich gegen die Kündigung meiner Geschäftsräume nicht vorgehen  könnte, musste ich adäquaten Ersatz finden. Ich hatte mehrere Mittagspausen ausgedehnt, um nach etwas Neuem zu suchen, aber es gab keine leer stehenden Läden in dieser Gegend. Nur zwei Kilometer von hier waren mehrere Gewerbeflächen zu haben, doch das war eine tote Ecke, in die sich kein Laufpublikum verirrte.

      Wohl oder übel musste ich mir professionellen Rat suchen, und der kostete gemeinhin Geld. Zwar kannte ich aus meiner tollen Therapiegruppe einen Makler – Chris –, aber dort durfte ich mich ja nicht mehr blicken lassen. Das einzig Gute an der Geschichte war, dass ich deswegen nicht dauernd an Nathalie dachte.

      Wenn die Beschreibung stimmte, war Ralphs Geliebte ein dralles Riesenbaby, aber ich mochte berufliche Herausforderungen und würde sie so einkleiden, dass Ralph rote Ohren bekam, wenn sie sein Schlafzimmer betrat.


    Es hieß, es gab immer nur eine Chance, einen ersten Eindruck zu hinterlassen. Ralphs Herzensdame betrat meinen Laden und haute mit ihrem ausladenden Hinterteil fast einen Werbepappaufsteller um. Doch sie war reaktionsschnell und griff sich das Ding, bevor es umfiel. Wahrscheinlich gehörten solche kleinen Missgeschicke zu ihrem Alltag, und sie war geübt darin, sie sofort wieder auszubügeln.

      »Ich bin Rosi, die Bekannte von Ralph«, sagte sie mir und reichte mir ihre Hand.

      »Willkommen«, begrüßte ich sie.

      Rosi lächelte und machte einen sympathischen Eindruck, also bat ich sie mit einer einladenden Geste, mir nach hinten zu folgen. Was hatte Markus nur? Sie war zwar propper, aber auf eine nette Art, und sie bewegte sich durchaus elegant.

      »Wow! Du bist ja irre gut sortiert«, schwärmte sie.

      »Es ist für jeden Geschmack etwas dabei«, meinte ich.

      »Ich nehme an, dass du auch Strapse führst?«, fragte sie.

      Strapse waren bei ihren üppigen Formen keine gute Idee, denn die engen Strumpfhalter würden ihre massigen Schenkel strangulieren. Rosi würde damit aussehen wie eine eingeschnürte Leberwurst, und das wollte ich weder ihr noch Ralph antun. »Ich würde eher ein Negligé empfehlen. Es gibt inzwischen tolle neue Stoffe, die den Körper verführerisch verhüllen und genau das in Szene setzen, was du zeigen willst«, riet ich ihr.

      »Okay, gute Idee«, sagte sie. »Aber ich bräuchte außerdem noch Slip und BH dazu passend.«

      Ich reichte ihr einen Bügel mit einem schwarzen Spitzenset, bei dem vor allem der breit geschnittene Hipster vorteilhaft an ihr wirken würde. Sie zog sich in eine der Kabinen zurück.


    Männer und Frauen hatten traditionell unterschiedliche Vorstellungen, wenn es um Unterwäsche ging. Im Zeitplan eines berufstätigen Mannes waren für den Einkauf von Unterhosen alle paar Monate wenige Minuten vorgesehen. Man betrat einen Laden, griff sich einen Fünferpack, ging zur Kasse, und damit war  die Sache erledigt. Frauen hingegen kauften sich ihre Wäsche erst nach generalstabsmäßigen Vorbereitungen, in denen sie ausgiebige Beratungsgespräche  mit dem Fachpersonal führten. Im Leben einer Frau war vor allem der richtige Büstenhalter von entscheidender Bedeutung, dicht gefolgt von der Wahl des richtigen Ehepartners. Denn BH-Probleme waren nicht einfach so nach der Pubertät beendet, wenn der Busen ausgewachsen war, BH-Probleme begleiteten Frauen bis zum letzten Atemzug. Entweder war er zu eng oder zu weit, schnürte die Haut ein oder hatte an den Körbchen zu viel Luft, brachte die Brüste nicht gut zur Geltung, hatte die falschen Träger, war unpraktisch beim Anziehen (oder Ausziehen), hatte die falsche Farbe oder keine schöne Spitze oder war schlicht »zu langweilig«.

      All das wollte bei der Anprobe bedacht sein, und deswegen waren meine Umkleidekabinen oft stundenlang besetzt. Als Rechtfertigung bekam ich in der Regel zu hören, dass ein falscher Büstenhalter mörderische Qualen verursachte und einem ganz schön den Tag versauen könnte.

      »Hallo?«, rief Rosi hilfesuchend aus der Umkleidekabine.

      »Ja?«, fragte ich durch den zugezogenen Vorhang, den sie plötzlich mit einer ruckartigen Bewegung beiseitefegte. Ich hatte dadurch freien Blick auf ihren drallen Körper. Wenigstens war sie nicht völlig nackt, sondern mit Slip und BH bekleidet.

      »Was kann ich für dich tun?«, fragte ich.

      »Du könntest mal zu mir reinkommen und kontrollieren, ob auch alles richtig sitzt«, antwortete sie, zwinkerte mit ihren schönen braunen Augen und nuckelte neckisch an ihrem Zeigefinger.

      O nein, nicht auch noch das! Verstand ich das richtig, dass mich gerade die einzige Frau, die Ralph seit dem Mittelalter zum Sex überreden konnte, anmachte? Sie war zwar üppig, doch sie hatte ein niedliches Gesicht. Aber wenn ich das jetzt täte, würde ich zusätzlich zu Nathalie noch einen guten Freund verlieren.

      »Hör mal, Rosi«, sagte ich vorsichtig, »ich glaube, wenn ich dich auch nur mit dem kleinen Finger anrühre, würde das schon ausreichen, eine wirklich gute Männerfreundschaft zu ruinieren, die seit Urzeiten besteht. Das ist es mir nicht wert. Okay?«

      Rosi schien es sportlich zu nehmen, sie nickte bestätigend und strahlte mich sogar noch an. Dann zog sie den Vorhang abrupt wieder zu. Ich atmete tief durch und ging zum Kassentresen zurück, wobei mir ein warmer Schauer über den Rücken lief  – ich war fast ein bisschen stolz auf mich. Natürlich sollte Ralph nie etwas von diesem kleinen Zwischenfall erfahren, aber mir genügte es, zu wissen, dass ich nicht das größte Arschloch unter der Sonne war.

      Plötzlich hörte ich Rosi flüstern, was nur bedeuten konnte, dass sie entweder in der Kabine Selbstgespräche führte oder mit jemandem telefonierte. Sollte sie aus purer Boshaftigkeit doch Ralph informieren und ihm gerade eine üble Lüge auftischen, dass ich sie befummelt hatte? Letzteres konnte ich mir kaum vorstellen, denn sie machte auf mich einen wirklich netten Eindruck, aber so genau wusste man bei Frauen ja nie.

      In diesem Moment flog die Eingangstür auf und Nathalie stand vor mir.

      »Was machst du denn hier?«, fragte ich.

      »Ich will mit dir reden«, sagte sie mit leiser Stimme.

      »Ich habe eine Kundin«, sagte ich.

      »Ich weiß«, sagte sie. »Du kannst rauskommen, Rosi«, rief sie in Richtung Umkleidekabine.

      Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, was hier gespielt wurde: Nathalie hatte mir einen Lockvogel  geschickt, eine Methode, von der man sagte, dass sie bei eifersüchtigen Frauen sehr angesagt sei, um potenzielle Sünder zu demaskieren. Ich hatte erst vor kurzem abends eine Sendung darüber gesehen, in der sich eine hübsche Detektivin an verheiratete Männer ranmachte, mit dem Auftrag, die ahnungslosen Kerle zu verführen, um ihre moralische Standhaftigkeit auf die Probe zu stellen. Und während diese schwanzgesteuerten Unglücksraben dachten, der liebe Gott würde ihnen heimlich die Gelegenheit geben, eine wildfremde Sexbombe flachzulegen, hockte die eigene Ehefrau draußen auf dem Parkplatz in einem Auto und hörte das Gespräch über ein verstecktes Mikrofon mit.

      »Sehe ich das also richtig, dass Rosi gerade mit dir telefoniert hat?«, fragte ich.

      »Na klar«, bestätigte sie mir amüsiert.

      »Sorry«, entschuldigte sich Rosi bei mir und errötete leicht. Dann ließ sie Nathalie und mich allein und verschwand, ohne etwas gekauft zu haben.

      Ich wich Nathalies Blick aus und sah ihr hinterher. »Was sollen denn solche Tricks?«, fragte ich kopfschüttelnd.

      »Das war eine Art therapeutische Maßnahme«, rechtfertigte sie sich.

      »Ach, ich dachte, ich wäre raus?«, war ich überrascht.

      »Bedank dich bei deinen Freunden«, meinte sie. »Die sind zu mir in die Praxis gekommen und haben mich überzeugt, dass du dich geändert hast.«

      »Und um dir das bestätigen zu lassen, hast du mir diese trojanische Stute untergejubelt?«, fragte ich verblüfft.

      »Ja«, sagte sie.

      Ich war dankbar, dass sie mir keine Hammergranate in Highheels geschickt hatte, deren Avancen ich in meiner emotional verwirrten Situation vielleicht nicht hätte widerstehen können, aber vor allem war ich angetan davon, dass ich wohl wieder im Rennen war.

      »Was hat meine Kumpels denn dazu veranlasst?«, hakte ich genauer nach.

      »Es war vor allem Hermann«, erklärte sie. »Er hat mir klar gemacht, dass ich aus der Perspektive einer Therapeutin eigentlich froh sein müsste über die Fortschritte, die mein Patient Tom gemacht hat, dass mein Urteil aber so schlecht ausfiele, weil ich die ganze Sache mit den Augen einer Frau betrachten würde. Es hat ein paar Tage gedauert, aber dann hab ich begriffen, dass er recht hat.«

      Offensichtlich hatte es mein Anwalt hinbekommen, mich mit einem meisterhaften Plädoyer vom Galgen loszuschneiden.

      »Nachdem du mit meinen Freunden ja schon alles geklärt hast, finde ich, dass wir beide uns auch noch einmal in Ruhe unterhalten sollten. Gehst du heute Abend mit mir essen?«, fragte ich Nathalie spontan.

      »Ja«, sagte sie und lächelte mich an, dass mir warm ums Herz wurde.

      »Ich habe noch eine Einladung von Markus offen, also treffen wir uns um acht im Kronach, ja?«

      »Aber nur, wenn wir uns da ein ruhiges Plätzchen suchen«, zwinkerte sie mir vielversprechend zu.

    
    KAPITEL 21

      Ein Date in einem schicken Restaurant war im Grunde so ähnlich wie edle Dessous  – eine stilvolle Inszenierung, die man dennoch so schnell wie möglich hinter sich lassen wollte, um zu den wirklich interessanten Dingen vorzustoßen. Ich hoffte, dass Nathalie die Atmosphäre im Kronach gefiel und sie den Laden nicht zu angeberisch fand, denn ich wollte ihre versöhnliche Stimmung nicht beeinträchtigen. Heute Abend wäre vermutlich die letzte Gelegenheit, mit ihr alles wieder einzurenken, viel mehr Chancen würde ich bei ihr nicht bekommen. Ich betrat die Location also als Single  – mit dem festen Plan, sie mit ihr als Liebespaar wieder zu verlassen. Noch war der Tisch, der für uns reserviert war, allerdings verwaist.

      Ich hatte gerade den ersten Schluck Wein genommen, als Nathalie am Empfang erschien und Markus begrüßte. Er begrüßte sie kurz und zeigte ihr, wo ich saß.

      Nathalie schritt auf mich zu wie eine Prinzessin zum Staatsbankett, die Frau hatte einfach Klasse. Sie küsste mich auf die Wange und setzte sich.

      »Na?«, lächelte sie mich an.

      »Schön, dass du da bist. Ich freue mich auf den Abend mit dir«, verriet ich ihr.

      »Ich mich auch«, lächelte sie.

      Da schmeckte mir der kalte Pinot Grigio gleich noch besser, den Nathalie ebenfalls bestellen wollte.

      »Lass uns gleich eine Flasche ordern, ich will nämlich, dass Markus der Angstschweiß ausbricht, wenn er sieht, was wir heute auf seine Rechnung so verputzen«, sagte ich mit diabolischem Vergnügen.

      »Ich möchte aber nicht, dass er Schwierigkeiten bekommt«, sagte Nathalie.

      »Keine Sorge, das geht schon klar«, beruhigte ich sie. »Und da mir sein Sohnemann ein teures Dessous zerfleddert hat, brauchen wir hier nicht zu kleckern.«


    Nach der opulenten Vorspeise hatte es noch immer keine romantische Annäherung zwischen uns gegeben. Zwar hatte ich das Gefühl, dass auch Nathalie das Restaurant nicht allein verlassen wollte, zumindest nicht in einer Ungewissheit darüber, wie es mit uns beiden weiterging. Aber irgendwie kamen wir einander nicht näher.

      »Was ist eigentlich das Erfolgsgeheimnis deiner Therapie?«, wollte ich von ihr wissen.

      »Da gibt es kein Patentrezept, das ist völlig unterschiedlich, genauso wie die Probleme der Patienten«, meinte sie.

      »Es gibt also keine Standardmethode, wie man sein Gegenüber dazu bringt, sich einem zu öffnen?«, horchte ich sie aus. Ich hoffte immer noch, den entscheidenden Hinweis von ihr zu bekommen, wie sie mich endlich an sich heranlassen würde.

      Nathalie nahm einen Schluck Mineralwasser und setzte zu einer Erklärung an. »Generell funktioniert meine Arbeit so: Stell dir einen Mathematikstudenten  vor, der in einer wichtigen Prüfung eine schwere Aufgabe lösen soll. Er geht hochkonzentriert ans Werk, bietet sein ganzes Wissen auf, und es gelingt ihm, die Herausforderung zu bewältigen. Auch sein Professor bescheinigt ihm, dass er logisch vorgegangen ist und die richtigen Schlussfolgerungen gezogen hat. Trotzdem ist er durchgefallen.«

      Ich war bereits mit der Logik dieses Beispiels überfordert. »Aha«, sagte ich.

      Nathalie lächelte nachsichtig. »Genau wie du ist der Mathematiker verwirrt, weil er sich das nicht erklären kann. Er hat doch alles logisch dargelegt. Denkt er! Doch dann zeigt ihm sein Professor einen winzigen Rechenfehler, der ihm unterlaufen ist. Ganz am Anfang der komplizierten Aufgabe hat er sich vertan. Zwar hat er von dort aus mathematisch vollkommen korrekt weitergerechnet, doch durch den Fehler zu Beginn ist alles Folgende zwar handwerklich in Ordnung, aber im Ergebnis leider total verkehrt.«

      Allmählich kapierte ich, worauf sie hinauswollte. »Aha«, sagte ich erneut.

      »Meinen Patienten geht es genauso wie diesem Mathematiker: Sie gehen ihr Leben mit Logik und Verstand an, handeln nach bestem Wissen, und trotzdem läuft bei ihnen etwas schief. Meine Aufgabe als Therapeutin ist es nun, den Rechenfehler in ihrer Biografie aufzuspüren. Ich muss den Moment finden, ab dem sich die Dinge in eine verkehrte Richtung entwickelt haben.«

      Ich war beeindruckt, und im selben Moment wurde mir klar, wo mein Rechenfehler lag: An meinem fünfzehnten Geburtstag, von da an war mit mir und den Frauen alles schiefgelaufen. Beim Versuch, die gut gemeinten Ratschläge meines Vaters zu befolgen, hatte ich irgendwie das rechte Maß im Umgang mit den Frauen verloren. Und das führte dazu, dass ich das andere Geschlecht selten so betrachten konnte, wie es wirklich war, sondern die jungen Klassenkameradinnen zu unerreichbaren Göttinnen verklärte oder meine Kundinnen, die einfach mal Lust hatten, sich zu amüsieren, gleich zu Sexobjekten herabstufte. Doch jetzt saß eine Frau neben mir, die nichts von beidem war, weder Heilige noch Schnellschuss. Und diesmal hatte ich es sogar mitbekommen.

      Ich hatte nur noch Augen für ihre vollen Lippen, das auffordernde Lächeln und ihren strahlenden Blick. Ich wollte sie einfach nur noch küssen und nie wieder loslassen. Nathalie lächelte mich zustimmend an, ich beugte mich gerade zu ihr hinüber, als ich plötzlich eine Männerstimme hörte. »Entschuldigung. Darf ich kurz stören?«

      Ich sah auf, es war Ralph. Der sich auch noch zu uns setzte. Sollten denn Nathalie und ich niemals unser Happy End bekommen, musste immer irgendetwas dazwischenkommen? Ich war kurz davor, ihm unter dem Tisch gegen sein Schienbein zu treten. »Was willst du hier?«, zischte ich ihn an.

      »Ich hab ihn eingeladen«, sagte Nathalie zu mir.

      »Zu unserem Dinner?«, fragte ich entgeistert.

      »Glaub mir, Tom, mir wäre eine andere Lösung auch lieber gewesen«, rechtfertigte sich Ralph. »Aber da du deine Karten offen auf den Tisch gelegt hast, wollte ich dir in nichts nachstehen.«

      Ich winkte Markus heran, um eine weitere Flasche Wein zu ordern. Die Beichte musste begossen werden.

      »Die zahlst du aber selber«, machte er mir klar.

      »Mit Vergnügen«, sagte ich.

      Ich sah Ralph erwartungsvoll an und wartete. Er haderte noch mit seiner Courage, aber dann ließ er es raus. »Du bist ein Supertyp«, sagte er und meinte tatsächlich mich.

      Ich guckte kurz zu Nathalie, die ihm zustimmte, aber Ralph war gar nicht mehr zu bremsen.

      »Du warst ein echter Kumpel, als ich in Schwierigkeiten gesteckt habe. Obwohl du überhaupt keinen Bock darauf hattest, bist du zur Therapiegruppe mitgekommen, um mich nicht im Stich zu lassen, und das rechne ich dir hoch an. Deswegen hab ich mich darauf eingelassen, dass Rosi den Lockvogel gibt.«

      Eigentlich hätte ich sauer sein müssen, aber die Aktion hatte meine Chancen bei Nathalie deutlich verbessert, also wollte ich mal nicht so sein.

      »Immerhin hast du mit Rosi jetzt eine wirklich nette Freundin«, freute ich mich mit Ralph. »Und wenn du  das nächste Mal bei mir im Laden vorbeikommst, kannst du ihr noch ein paar Sachen mitnehmen. Ich weiß ja jetzt, was ihr steht«, grinste ich ihn an.

      Ralph errötete bis über beide Ohren.

      »Aber eine Sache gibt es noch: Ich muss morgen zu eurem Grillabend kommen. Bitte.«

      »Warum?«, wollte Nathalie wissen.

      »Weil ich mit dem Makler reden muss. Ich flieg nämlich aus meinem Laden raus.«

      Nathalie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, denn einerseits tat ihr das natürlich leid für mich, zugleich schien ihr die Aussicht, dass ich nicht mehr dauernd von Frauen in Unterwäsche umgeben wäre, ganz gut zu gefallen. »Das klingt in meinen Ohren gar nicht so schlecht«, lächelte sie mich an.

      Sie brauchte sich allerdings keine Hoffnungen zu machen, dass ich einen kompletten Gesinnungswandel vollzog und bald in einem Seniorenstift als Altenpfleger anheuern würde. Zum ersten Mal an diesem Abend nahm ich einfach ihre Hand und hielt sie fest. Nathalie wehrte sich nicht dagegen, also schlug ich sie mit ihren eigenen Waffen. »Freu dich nicht zu früh! Dir als meiner Therapeutin müsste doch daran gelegen sein, dass sich meine neu gewonnenen Einsichten im Alltag bewähren, also im ständigen Umgang mit Kundinnen in Dessous.«

      »Na gut. Was soll’s«, gab sie auf und notierte mir die Adresse des Gartens, in dem gegrillt werden sollte.

    
    KAPITEL 22

      Am späten Nachmittag fiel Nathalie ein, dass sie dringend jemanden brauchte, der ihr bei den Vorbereitungen für den Grillabend half. Zwar musste ich dafür den Laden wieder früher schließen, aber diesmal geschah es wenigstens auf ausdrückliche Empfehlung meiner Therapeutin.

      Die Fleisch- und Wursttheke im Supermarkt war unterbesetzt, für die wartende Kundschaft standen nur zwei Verkäufer zur Verfügung, also lotste ich Nathalie zu den Kühltruhen. Sie war nicht so begeistert, aber ich hatte keine Lust, ewig anzustehen.

      »Na komm, wir wollen nur nett grillen und keinen Kochwettbewerb im Fernsehen gewinnen, oder?«, fragte ich.

      Sie gab sich geschlagen und legte, ohne zu meckern, mit mir ein halbes Dutzend Packungen Fleisch in unseren Einkaufswagen, als ich plötzlich in zwei vertraute Gesichter blickte: meine Eltern!

      »Tom! Was machst du denn hier? Musst du nicht arbeiten?«, fragte mein Vater.

      »Ist etwas mit dem Laden?«, fragte meine Mutter.

      Bevor sie anfangen konnten, aus Sorge um das Wohlergehen ihres einzigen Kindes nervös an den Fingernägeln zu kauen, beruhigte ich sie und gab Entwarnung. »Alles in Butter«, sagte ich. »Der Grund für meinen freien Nachmittag wird euch freuen.«

      Meine Mutter hätte vor Erleichterung fast die Flasche Supermarktwein fallen lassen, und mein Vater atmete laut aus. Ich rückte dicht an meine Freundin heran. »Nathalie, darf ich dir meine Eltern vorstellen?«, fragte ich und deutete auf die zwei älteren Herrschaften, die uns entgeistert ansahen.

      »Oh«, sagte Nathalie. Sie gab meiner Mutter die Hand, dann meinem Vater.

      »Das ist meine Psychotherapeutin«, sagte ich stolz.

      »Ich wusste ja gar nicht, dass du eine Therapie machst? Hast du Probleme, von denen wir noch nichts wissen?«, erkundigte sich meine Mutter postwendend.

      »Wozu brauchst du denn eine Therapeutin?«, wollte nun auch mein Vater von mir wissen.

      Weil ich einige Jahre lang meinem Schwanz die Kontrolle über mein Hirn gestattet hatte, aber diese Information hätte ihn nur an seiner Erziehung zweifeln lassen, und das wollte ich ihm in seinem Alter nicht mehr antun. Aber ganz unbehelligt sollte er nicht davonkommen.

      »Nathalie hat ein Kindheitstrauma von mir geheilt«, antwortete ich schlicht. Meine Eltern erschraken erneut.

      »Aber deine Kindheit war doch völlig normal«, rechtfertigten sie sich sofort.

      »Mein Gott, haben wir dir denn etwas angetan?« Meine Mutter klang erschüttert.

      Ich nahm Nathalie in den Arm. »Diese Frau hat mich von meiner jugendlichen Verwirrtheit befreit, die mich seit meinem fünfzehnten Geburtstag beherrscht hat. Seit du mir gepredigt hast, dass Frauen auch Menschen sind«, amüsierte ich mich über die drei liebsten Menschen, die ich hatte.

      »Ja, natürlich sind Frauen auch Menschen. Das hab ich dir mit auf den Weg gegeben«, sagte mein Vater.

      »Sie hätten dem kleinen Tom damals nur sagen müssen, dass es unter Umständen sehr lange dauern kann, bis er die richtige Frau für sich findet«, gab Nathalie meinen Eltern augenzwinkernd einen professionellen Rat, den sie 1989 hätten gebrauchen können.

      Ich nahm Nathalie in den Arm und küsste sie auf die Wange.

      »Ist sie nicht großartig?«, fragte ich meine Eltern.

      »Na, dann komm doch mit der jungen Dame mal zum Essen vorbei«, schlug meine Mutter spontan vor.

      »Machen wir«, sagte ich und hakte Nathalie unter. »Aber jetzt müssen wir los.«


    Ein Mann, der keinen Grill aufbauen und in Betrieb setzen konnte, musste fürchten, von den Frauen nicht für voll genommen zu werden. Das jedenfalls befürchtete ich, als ich das Ungetüm sah, das Nathalie vor dem maroden Gartenhäuschen aufgestellt hatte. Es wirkte auf mich wie ein Ufo mit Aluminiumtentakeln, das in einer Kleingartenkolonie gelandet war, und jagte mir ordentlich Respekt ein.

      »Ich nehme an, du kennst dich mit den Dingern aus?«, fragte sie und offenbarte dabei eine gewisse Erwartungshaltung.

      »Kohle rein, Grillspiritus drauf, anzünden«, gab ich ihr Instruktionen, die möglichst kompetent klingen sollten.

      Nathalie griff sich einen Sack mit Grillkohle und riss ihn auf.

      »Vorher noch den Rost runternehmen«, schob ich süffisant nach. Sie steckte mir die Zunge raus, also nahm ich ihr die Arbeit ab und bemühte mich, zu vollbringen, was meine Geschlechtsgenossen seit Jahrtausenden schafften, nämlich ein Feuer zu entfachen.

      Nathalie stand daneben und war von meinen archaischen Fähigkeiten gefesselt, bis uns die Hitze der Flammen zwang zurückzutreten.

      »Die Flammen schlagen ziemlich hoch«, bemerkte sie. »So kann man da aber kein Fleisch drauflegen.«

      In diesem Moment wurde mir klar, warum es Ehefrauen gab, die von ihren Männern beim Grillen mit einem Schürhaken erschlagen wurden.

      »Meine liebe Nathalie«, erklärte ich geduldig. »Die Kohle muss erst richtig heiß werden, damit sie später stundenlang vor sich hin glühen kann.«

      »Ah, okay. Na dann hole ich uns mal ein Glas Wein«, sagte sie und ging schnell ins Gartenhaus. Vielleicht hatte sie instinktiv gespürt, dass sich mein Griff um den stumpfen Gegenstand in meiner Hand verkrampft hatte, mit dem ich eigentlich nur in den schwelenden Kohlen rumstochern wollte.

      Während ich noch das Feuer schürte, betraten der Bankkaufmann und seine Frau den Garten. Sie hatten Kartoffelsalat und Würstchen dabei und überreichten sie Nathalie. Olivers Ehefrau hatte ich mir eher fad und nichtssagend vorgestellt, aber sie war auf gewisse Art hübsch mit ihrer stilvollen Brille, den langen blonden Haaren und dem perlweißen Lächeln. Ich hatte solche Ladys ja häufig in Verdacht, äußerlich auf manierlich und züchtig zu machen, im Schlafzimmer hingegen hemmungslose Biester zu sein. Doch was ging mich das an, ich war ja geheilt.

      »Das ist aber hübsch hier«, machte sie Nathalie ein Kompliment für das Grundstück.

      »Ich habe den Garten von meinen Eltern übernommen, als die aufs Land gezogen sind«, erklärte sie.

      »Das Grundstück ist schön, aber das Haus sieht ja ein bisschen runtergekommen aus«, monierte Chris in professioneller Routine, dabei war er kaum zwei Minuten da.

      »Ich verdiene als Therapeutin eben nicht genug, dass ich mir eine Villa am Stadtrand leisten kann«, erwiderte sie.

      Die Kohle war inzwischen so weit durchgeglüht, dass es sich lohnte, Fleisch, Würstchen und Baguettescheiben auf den Rost zu legen. Ich übernahm diese Aufgabe mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre ich hauptberuflich Grillmaster in einem Beach-Club mit vielen heißen Girls in Bikinis als Badegästen. Auch Nathalie schien Gefallen daran zu finden, mich bei elementaren Handwerksarbeiten zu beobachten, und so schmiss ich mich ordentlich in Pose und briet und wendete Fleisch, was das Zeug hielt.

      Chris mochte anscheinend nicht nur beim Kiffen dichte Rauchschwaden und stellte sich direkt neben den Grill.

      »Ich bräuchte mal deinen Rat«, sagte ich.

      »Schieß los.«

      »Der Mietvertrag für meinen Laden läuft Ende des Jahres aus, und ich brauche dringend eine neue Location, möglichst zentral«, schilderte ich ihm nur die Eckdaten. »Ich habe schon gesucht wie verrückt, aber mit den Mitteln, die mir zu Verfügung stehen, scheint es so gut wie unmöglich zu sein, etwas Passendes in der Innenstadt zu finden.«

      »Was suchst du denn genau?«, fragte er.

      Ich nannte ihm die Quadratmeterzahl, die ich brauchte, und mein Budget.

      »Du könntest Glück haben. Mir fällt da spontan ein Objekt in der Nähe vom Winterfeldtplatz ein. Wäre das von der Lage in Ordnung für dich?«, erkundigte er sich.

      »Das wäre natürlich ein neuer Kiez, in dem ich mir erst eine Stammkundschaft aufbauen müsste. Aber in der Gegend könnte das sogar gelingen. Die Klientel, die dort wohnt, ist finanzkräftig genug, um auch mal ein bisschen Geld für Dessous auszugeben, und es gäbe genügend Laufkundschaft.« Das klang wirklich vielversprechend. Außerdem konnte ich froh sein, wenn ich überhaupt so etwas Zentrales bekäme.

      »Wir können ja nächste Woche in dem Laden mal essen gehen«, schlug Chris vor.

      »Ich suche Räume für ein Dessousgeschäft und kein Bistro«, präzisierte ich lieber noch mal, falls er sich sein Gedächtnis bereits weggekifft hatte.

      »Hab ich auf dem Schirm«, beschwichtigte er mich. »In dem Laden, den ich meine, ist zurzeit ein italienisches Restaurant. Das läuft aber nicht, der Eigentümer zahlt schon eine Weile keine Miete mehr, und die Hausverwaltung will ihn rauswerfen. Du könntest dir das Ding also ganz unverbindlich mal angucken.«

      »Das ist nett, aber was soll ich mit einem Laden mit Küche? Da muss ich doch alles rausreißen und komplett renovieren«, sah ich wenig Sinn in seinem Vorschlag.

      »Das ist ja gerade der Clou. Die Eigentümer wollen das ganze Haus sanieren und daraus Eigentumswohnungen machen. Und die können sie besser verkaufen, wenn unten keine Gastronomie drin ist, die abends Lärm verursacht. Da würde sich so ein edler Laden wie deiner gut machen. Und den Umbau übernehmen die, das kostet dich keinen Cent«, teilte er mir mit.

      Das klang schon viel besser. »Hört sich gut an. Lass uns gleich nächste Woche hingehen.« Vielleicht ließen sich meine Probleme ja tatsächlich lösen, eins nach dem anderen. Babysteps eben.

      »Und deine sexuellen Probleme kriegen wir auch noch in den Griff«, sagte er grinsend und bot mir seinen frisch gedrehten Joint an.

      »Das wäre kontraproduktiv. Hasch wirkt sexuell stimulierend«, bremste ihn Nathalie aus, bevor ich auf den blöden Gedanken kam, an der fetten Tüte zu ziehen.

      Die Aufregung wegen dem Joint hatte sich gerade gelegt, da tauchte Ralph mit zwei Überraschungsgästen auf: Auf Anregung Nathalies hatte er Markus und Hermann mitgebracht. Nathalie begrüßte sie und führte sie zum Gartentisch, auf dem eine Flasche Wein und mehrere saubere Gläser standen.

      Ich schenkte uns allen Wein ein und erhob mein Glas auf meine Freunde. »Jungs, ich wollte euch noch mal ausdrücklich danken, dass ihr heimtückisch hinter meinem Rücken zu meiner Therapeutin geschlichen seid, um mich ihr auszuliefern! Danke dafür!«, sagte ich.

      Nathalie nahm meine kleine Ansprache abwartend zur Kenntnis und schien neugierig, was noch folgen würde.

      »Vielen Dank auch, dass ihr mir mit eurer Aktion sogar mein traumhaftes Berufsleben madig gemacht habt, so dass ich mich schon fragen muss, ob ich den Laden überhaupt noch weiterführen will.«

      Bei diesen Worten blickte sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, verzog den Mund und schüttelte kaum merklich den Kopf.

      »Dank euch kann ich jetzt als geheilt gelten«, Nathalie schüttelte den Kopf inzwischen stärker, »und damit ihr es nicht noch einmal nötig habt, euch gegen mich zu verschwören, habe ich beschlossen, dass wir einander versprechen müssen, uns zukünftig immer ehrlich zu sagen, wenn der eine dem anderen auf die Eier geht.«

      Nun war es an Hermann, den Mund zu verziehen. Er sah aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen, während Markus etwas verhalten aus der Wäsche guckte und Ralph enthusiastisch nickte. Wir stießen alle miteinander an und tranken jeder einen Schluck Wein. Dann trat ich zu Nathalie. »Wäre das ein Deal, auf den du dich ebenfalls einlassen könntest?«, fragte ich.

      »Unbedingt.« Sie lächelte mich an. »Aber behalt deinen Laden bloß. Du kannst ruhig bleiben, wie du bist. Ich nehm dich auch so«, sagte sie.

      Dann küsste sie mich auf den Mund. Vielleicht war man ja als Mann doch nicht immer der Arsch.
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    Informationen zum Buch

    Tom hat sich in seinem Singleleben gemütlich eingerichtet. Dank seines Dessousladens sitzt er in Sachen Frauen direkt an der Quelle, und eine heiße Affäre jagt die nächste. Im Gegensatz zu ihm sind seine Freunde nicht nur älter, sondern auch erwachsener geworden und haben ganz andere Sorgen. Mit seinen ewigen Abenteuern geht Tom ihnen zunehmend auf die Nerven. Vor allem Ralph, ein echter Frauenversteher, will ihn bekehren, da er den Glauben nicht aufgeben kann, dass unter der harten Schale des Weiberhelden eigentlich ein netter Kerl steckt. Es gelingt ihm, Tom zu einer Therapiegruppe mitzunehmen, wo dieser plötzlich seiner Traumfrau gegenübersteht – Nathalie, einer Expertin für Bindungsängste. Um sie wiedersehen zu können, geht Tom von nun an tapfer zur Gruppentherapie und beginnt sogar, sich mit den unerforschten Weiten seines Gefühlslebens auseinanderzusetzen. Was er nicht ahnt, ist, dass er in Nathalie seinen Meister gefunden hat.
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